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Aufser  diesen  Wörterbüchern  konnte  ich  dank  der  gewohnten 
Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Prof.  Gauchat  die  ungedruckien 
Materialien  des  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  Romande  (Gloss.) 
benützen.  Auch  Herr  Prof.  Pult  in  St.  Gallen  sielte  mir  in  grofser 
Freundlichkeit  die  Materialien  des  Dizionari  rumänisch  (Diz.  rtr.) 
zur  Verfügung.  Dazu  erhielt  ich  einige  Ergänzungen  von  Herrn 
Dr.  Scheuermeier,  dem  Explorator  für  den  ladinisch- italienischen 
Sprachatlas.  Schlief >lich  schöpfte  ich  wertvolle  Beiträge  aus  dem 
Zeddelkasten  von  Herrn  Prof.  Jud,  in  den  er  mir  in  grofsmütiger 
"Weise  immer  wieder  Einblick  gewährte. 

Allen  diesen  Herren  sei  für  ihr  Entgegenkommen  auch  an 
dieser  Stelle  herzHch  gedankt.  Zum  wärmsten  Dank  verpflichtet 
bin  ich  aber  vor  allem  meinen  Lehrern,  den  Herren  Prof.  Gauchat 
und  Jud  für  ihr  stetes  Interesse  und  für  die  tatkräftige  Unter- 
stützung, die  sie  meiner  Arbeit  haben  zuteil  werden  lassen. 


Einleitung. 


Die  vorliegende  Arbeit  soll .  einen  Beitrag  zu  einer  Unter- 
suchung der  Bedeutungsentwicklung  der  Völkernamen  zu  Gattungs- 
namen geben,  i  Ich  hatte  anfangs  die  Absicht,  wenn  nicht  alle, 
so  doch  eine  Gruppe  gleichartiger  Namen  auf  ihre  Entwicklung 
zu  Charakterbezeichnungen  zu  untersuchen  und  zwar,  wie  Leo 
Spitzer  in  seiner  Studie  über  die  Namengebung  bei  neuen  Kuliur- 
pflanzen  im  Französischen^  betont,  nicht  nur  vom  psychologischen, 
sondern  auch  vom  historischen  Standpunkt  aus.  Ich  hoffte,  durch 
die  Klarlegung  der  historischen  Bedingungen,  die  einen  Bedeutungs- 
übergang veranlafst  hatten,  ein  Urteil  über  die  Wesensart  des  namen- 
gebenden wie  des  benannten  Volkes  zu  gewinnen.  Schon  beim 
Sammeln  des  Wortmaterials  gewahrte  ich,  dafs  bei  diesem  Plan 
eine  Begrenzung  der  Weite  zu  Gunsten  der  Tiefe  vorzunehmen 
sei;  bei  den  Vorarbeiten  zur  Schaffung  der  historischen  Grundlage 
zeigte  sich  vollends  die  Notwendigkeit  einer  Beschränkung  auf  ein 
einziges  Wort. 

Es  war  nicht  leicht,  unter  den  verschiedenen  Namen  eine 
Wahl  zu  treffen;  wenn  ich  mich  schliefslich  für  den  Namen  der 
Lombarden  entschied,  geschah  es  anfangs  weniger  aus  dem  Wunsch, 
die  Eigenart  dieses  Volkes  kennen  zu  lernen,  als  aus  dem  Bedürfnis, 
das  verwickelte  Problem,  das  sich  mit  dem  Namen  im  Französischen 
verband,  zu  entwirren.  Durch  die  Doppeldeutigkeit  des  Namens, 
der  sich  im  Französischen  sowohl  auf  das  Germanenvolk  der  Lango- 
barden, als  auf  deren  Nachkommen,  die  italienischen  Lombarden, 
als  die  Italiener  überhaupt,  beziehen  konnte,  ergab  sich  von  Anfang 
an  eine  Schwierigkeit  in  der  Deutung  der  davon  abgeleiteten 
Gattungsnamen.  Ganz  abgesehen  von  dem  Interesse,  das  diese 
mehrfache  Benennung  an  sich  beanspruchte,  verlangte  die  Er- 
klärung der  abgeleiteten  Bedeutungen  gebieterisch  nach  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  der  historischen  Verhältnisse  auf  der 
Apenninenhalbinsel. 


1  Eine  kleine,  aber  ungenügende  Studie  über  dieses  Thema  erschien  mit 
dem  Titel  Die  Völkernamen  in  ihrer  Entwicklung  zu  Gattungsnamen  im 
Französischen  von  Theod.  Roth  als  Beilage  zum  Jb.  des  städt.  Gymnasiums 
zu  Friedland  in  Mecklenburg  19  IG. 

*   Wörter  und  Sachen ,  Bd.  4,  p.  134. 

M.  Zweifel,  Langobardus — Lombardus.  I 


Aus  dieser  Sachlage  ergab  sich  eine  Dreiteilung  der  Arbeit. 
In  einem  ersten  Teil  mufste  die  lautliche  Grundlage  geschaffen 
werden.  Der  zweite  Teil  wurde  zu  einer  Darstellung  nicht  nur 
der  Volksnamen  als  Eigennamen,  sondern  auch  zu  einer  solchen 
der  geographischen  Bedeutungen  des  von  langobardus  abgeleiteten 
Ländernamens.  Teils  praktische  Gründe  in  der  Darbietung  des 
Materials,  teils  innere  Gründe  der  Problemstellung  liefsen  eine 
Gliederung  in  zwei  Epochen,  eine  vorromanische  und  eine  alt- 
französische rätlich  erscheinen.  Der  dritte  Teil  der  Arbeit  unter- 
sucht die  Gattungsnamen,  und  zwar  jetzt  nicht  mehr  allein  die 
Charakterbezeichnungen,  sondern  alle  von  langobardus  abge- 
leiteten Bedeutungen.  Wenn  man  sich  die  Art  dieses  Überganges 
vergegenwärtigt,  sieht  man  sofort  ein,  dafs  man  hier  auf  Voll- 
ständigkeit verzichten  mufs.  Wann  ist  ein  Name  blofs  Eigenname 
und  wann  steckt  noch  ein  zweiter  Gedanke  dahinter,  d.  h.  wo 
fängt  die  appellative  Bedeutung  an  und  wo  hört  die  ursprüngliche 
auf?  Oder  wann  löst  sich  ein  Adjektiv  von  dem  begleitenden 
Substantiv  los  und  wird  selbständig?  Es  sind  vielfach  subjektive 
Empfindungen,  die  über  die  Aufnahme  eines  Beleges,  ja  einer 
eigenen  Bedeutung  entscheiden.  Während  für  die  mittelalterliche 
Epoche  die  vorzüglichen  Textausgaben  das  Sammeln  und  Prüfen 
der  abgeleiteten  Bedeutungen  bedeutend  erleichtern,  ist  man  für 
die  spätere  Zeit,  wo  das  Auffinden  eines  Namens  in  einem  Text 
eher  einem  Zufall  gleichkommt,  lediglich  auf  die  Wörterbuchangaben 
angewiesen  und  dabei  von  der  Wahl  der  Autoren  abhängig,  die 
je  nach  eigenem  Geschmack  und  Interesse  den  Eigennamen  im 
übertragenen  Sinn  Aufnahme  gewähren  oder  nicht.  Infolge  dieser 
verschiedenen  Schwierigkeiten  auf  Vollständigkeit  verzichten  müssend, 
suchte  ich  das  Gebotene  nach  Möglichkeit  auszuschöpfen,  um  in 
der  beschränkten  Untersuchung  eines  einzigen  Wortes  allgemeine 
Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  der  Bedeutungsentwicklung  von 
Völkernamen  zu  gewinnen. 


I.  Teil. 

Die  lautliche  Entwicklung. 


Von  jeher  ist  der  Zusammenhang  zwischen  den  Formen  longo- 
BARDUS  und  LOMBARDUS  klar  gewesen.  Die  beiden  Namen  wurden 
immer  zusammengestellt  und  schon  frühe  ist  auf  die  Art  der  Ent- 
stehung hingewiesen  worden.  Man  liest  1326  bei  einem  Anonymus 
Ticinensis:  „qui  autem  olim  Longobardi  vocati  sunt,  nunc  Lo?nbardi 
per  syncopam  nominantur",i  und  ähnlich  bei  seinem  Zeitgenossen 
Galvano  Fiamma:  „Populi  qui  Longobardi  nominabantur,  nunc  vero 
una  per  syijcopam  ablata  syllaba  Lombardi  dicuntur".^  Das  Wesen 
der  Veränderung  haben  diese  Gelehrten  des  14.  Jh.'s  erfafst;  was 
noch  zu  untersuchen  bleibt,  ist  die  Sprache,  der  Ort,  wo  die  Syn- 
kopierung erfolgt  ist. 

Die  erste  im  Lateinischen  überlieferte  Form  des  Wortes  lautet 
LANGOBARDUS.  Sie  Stellt  die  ursprünglichste,  richtige  Form  des 
Germanischen  dar.3  Seit  dem  5.  Jh.  ist  sie  verdrängt  worden  durch 
die  volksetymologische  Angleichung  longobardus,  die  die  Grundlage 
wurde  für  die  Formen  der  romanischen  Sprachen,  im  Griechischen 
Eingang  fand  und  schliefslich  in  den  germanischen  Sprachen  bis 
auf  wenige  Reste  in  den  Dialekten  die  ursprüngUche  Form  ver- 
drängte.4     longobardus  entwickelt  sich  zu  lombardus  durch  dep 


1  Muratori,  Script,  r er.  Ital..,  neu  herausgegeben  in  der  Raccolta  degli 
storici  italiani  von  Carducci  und  Fiorini,  Bd.  II,  p.  64. 

2  Ih.  Bd.  14,  p.  40  Anmerkung. 

8  Vgl.  Schönefeld,  Wb.  der  german.  Personen-  und  Völkernamen,  Heidel- 
berg 191 1,  und  Brückner,  Die  Sprache  der  Langobarden,  Strafsburg  1895, 
Index  und  §  7,  wo  die  Bedeutung  des  Wortes  als  „Langbärtige"  neuerdings 
gegenüber  der  andern  Auffassung  als  „die  mit  langen  Barden  bewaffneten" 
verteidigt  wird. 

*  Die  Verhältnisse  des  Griechischen  siehe  weiter  unten  p.  5  ff.  Im 
Deutschen  lautet  der  Name  je  nach  den  Dialekten  lampart  oder  lambart. 
(Über  den  Lautwert  des  Labials  vgl.  Braune,  Ahd.  Gram.  §§  88,  103,  134 — 6). 
Diese  echt  deutsche  Form  ist  nur  noch  in  übertragener  Bedeutung  vorhanden 
und  zwar  aufserhalb  des  deutschen  Sprachgebietes  auch  in  Polen,  wo  sie  aus 
dem  Mittelhochdeutschen  entlehnt  worden  war.  Für  den  Namen  des  Volkes, 
das  durch  Mischung  von  Germanen  und  Einheimischen  entstanden  war,  ist 
seit  dem  16.  Jh.  überall  die  romanische  Form  eingetreten.  Den  Grund  für 
eine  Neubenennung  des  Volkes  nach  romanischem  Vorbild  erachte  ich  als  die 


Verlust  des  zweiten  Tonvokals.  Die  Synkope  ist  örtlich  begrenzt, 
da  nur  die  Sprachen  in  den  ursprünglich  keltischen  Gegenden  so 
synkopieren,  d.  h.  das  ganze  heutige  Frankreich  und  in  Oberitalien 
die  gallo -italienischen  Mundarten.!  In  diesen  die  Synkope  be- 
günstigenden Sprachen  ist  der  Verlust  des  Vokals  freilich  bedingt, 
und  es  fragt  sich  gerade  für  unser  Wort,  ob  der  Fall  wirklich  ein- 
treten konnte.  Zwar  bietet  die  Art  des  Vokales  kein  Hindernis, 
wohl  aber  könnte  man  sich  fragen,  ob  die  Konsonantenverbindung 
NGB  nicht  eine  schwere  Konsonanz  darstelle,  die  einen  Stützvokal 
verlangen  würde.  Ähnlich  gebaute  Wörter  wie  longobardus  sind 
im  Lateinischen  selten  und  dann  m.  W.  nicht  in  volkstümlicher 
Entwicklung  bekannt,  so  dafs  der  Mangel  an  Vergleichsmaterial  die 
Kenntnis  der  Art  der  Konsonanz  erschwert.  2  Immerhin  ist  noch 
eine  Möglichkeit  zur  Orientierung  gegeben,  wenn  man  die  Be- 
handlung der  Konsonanz  am  Ende  des  Wortes  heranzieht.  Nach 
der  Regel  von  Darmesteter  findet  der  Fall  der  Endvokale  unter 
denselben  Bedingungen  statt  wie  derjenige  der  Vokale  vor  dem 
Ton;  wenn  also  eine  Konsonantenverbindung  am  Ende  eines 
Wortes  keinen  Stützvokal  verlangt,  dann  auch  nicht  innerhalb  des 
Wortes.  Daher  sind  für  die  Lösung  unserer  Frage  Wörter  ent- 
scheidend wie  lat.  LONGUM,  sanguem  oder  germ.  ring,  die  afr. 
lauten  lonc,  sanc^  rinc  (Nyrop,  Gram.  ftf.  i,  §  436).  Sie  tun  dar, 
dafs  auf  galloromanischem  Boden  eine  Form  *loncbart  entstehen 
konnte,  die  sich  nach  dem  Dreikonsonanten gesetz  zu  lomhart  weiter 
entwickelt  hat.  ^  Das  Alter  der  Form  ist  schwer  bestimmbar;  im 
9.  Jh.  mufs  die  synkopierte  Form  bestanden  haben  (Nyrop,  Gram, 
frg.  I,  §  248  und  255);  die  in  den  Konsonanten  angeglichene 
Form  ist  wahrscheinlich  nicht  viel  jünger,  aber  etwas  Bestimmtes 
kann  darüber  nicht  gesagt  werden,  da  die  Urkunden  gar  keinen 
Anhaltspunkt  bieten.  Die  stereotype  Anwendung,  in  der  das  Wort 
in  späterer  Zeit  wenigstens  in  den  italienischen  Dokumenten  meistens 


Folge  der  Änderung  im  Namen  des  Landes,  das  von  diesem  Volk  abgeleitet 
ist.  Etwas  früher  als  der  romanische  Volksname  tritt  in  deutschen  Texten 
Lombarden,  Lombardier  Lombardei  an  die  Stelle  des  altdeutschen  Lamparten, 
Die  Romanisierung  geschah  wohl  aus  dem  typisch  deutschen  Bedürfnis  heraus, 
fremde  geographische  Namen  in  der  Form  wiederzugeben,  die  sie  in  dem  be- 
treffenden Land  selbst  tragen.  Diese  Tendenz  tritt  seit  Ende  des  15.  und  im 
16.  Jahrh.  hervor,  denn  in  dieser  Epoche  werden  eine  Reihe  echt  deutscher 
Namen  durch  die  fremden  ersetzt.  Ich  erinnere  an  die  Namen  für  Cividale, 
Verona,  Neapel,  Apulien,  den  Apennin  u.  a.,  die  damals  an  Stelle  von  Sibedaty 
Bern,  Nappel(s),  Fülle (n)^  Partengebirg  getreten  sind  (vgl.  Matthias,  Die 
geogr.  Nomenklatur  Italiens  im  altdeutschen  Schrifttum). 

1  Dazu  kommt  das  Rälische;  ferner  das  Rumänische,  das  aber  für  unser 
Wort  belanglos  ist. 

*  Beispiele  fehlen  auch  in  der  Arbeit  von  Darmesteter,  La  protonique 
non  initiale,  non  en  position  {Rom.  5,  140 — 164),  welche  die  Bedingungen  für 
die  französischen  Verhältnisse  erschlofs. 

3  Die  gleiche  Entwicklung  wie  das  romanische  hat  das  deutsche  Wort 
durchlaufen,  für  das  die  Zwischenstufe  vorhanden  ist,  die  im  Romanischen 
fehlt.     Ahd.  Denkmäler  haben  lancbart  (vgl.  Matthias,  op.  cit.). 


erscheint,  nämlich  in  der  Formel  ^Jege  kngobardorum'-^ y  ferner  der 
offizielle  Charakter,  der  einem  Volksnamen  in  Dokumenten  ge- 
wöhnlich zukommt,  erklären  das  späte  Auftreten  des  entwickelten 
Wortes  zur  Genüge,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  Schrift  den 
Zustand  der  gesprochenen  Sprache  ohnehin  spät  registriert,  i 

Die  Grundform  lombardus  ist  also  nur  in  Frankreich  und  in 
Oberitalien  bodenständiges  Produkt.^  In  der  übrigen  Romania,  in 
Spanien,  Portugal  und  in  einem  grofsen  Teil  Italiens,  ist  das  Wort 
Lehnwort.  Neben  diesem  Wort  des  Nordens  besitzt  der  Italiener 
noch  eine  andere  Form  des  Namens,  longohardo.  In  Mittel-  und 
Süditalien  kann  dieses  Wort  die  echte,  einheimische  Form  dar- 
stellen. Aber  der  Entscheid,  ob  eine  ununterbrochene  Entwicklung 
oder  ob  eine  gelehrte  Rekonstruktion  vorliegt,  ist  für  die  italienische 
Sprache  schwierig  zu  treffen,  denn  nur  der  Nachweis  der  ununter- 
brochenen Tradition  in  lautUcher  oder  begrifflicher  Beziehung  läfst 
ein  Wort  ohne  Bedenken  als  volkstümlich  angesprochen  werden. 
Dies  scheint  für  longohardo  durch  eine  mittelgriechische  Form  in 
Frage  gestellt. 

Das  Griechische  besitzt  zwei  Typen  des  Namens,  eine  ältere 
Form  AayyoßdQÖoi,  die  seit  dem  2.  Jh.  belegt  ist,  dann  eine 
jüngere  AoyyißaQÖot,  die  seit  dem  6.  Jh.  gebraucht  wird.^  Woher 
haben  die  Griechen  diese  zweite  Form  bezogen,  die  so  mächtig 
wurde,  dafs  sie  das  ursprüngliche  Aayyoßdgöoi  gänzlich  in  den 
Hintergrund  drängte,  sodafs  die  Historiker  des  9.,  10.  und  späterer 
Jahrhunderte  sich  nur  noch  ganz  selten  seiner  bedienen?  Schöne- 
feld denkt  an  eine  Entlehnung  aus  dem  Lango bardischen,  denn 
er  verweist  zur  Erklärung  des  i  als  Vortonvokal  auf  die  Unter- 
suchung von  Brückner.  4  Im  Langobardischen  ist  der  Synkope 
tatsächlich  ein  Schwanken  des  Fugenvokals  vorausgegangen,  in  der 
Weise,  dafs  der  Ausgang  der  a-Stämme  sich  zuerst  zu  e,  dann  zu  z 
verändert  hat.  Gerade  für  unser  Wort  ist  eine  /-Form  verzeichnet. 
In  einem  Lied  über  eine  Synode,  die  um  698  in  Pavia  statt- 
gefunden hat,  wird  des  langobardischen  Volkes  mit  den  Worten 
gedacht:  „regale  prosapia  Langihardorum'-''  und  ein  zweites  Mal 
„gens  Langihardorum'''' .    Das  Lied  ist  unmittelbar  nach  dem  Ereignis 


1  Ein  frühestes  Beispiel  dürfte  eine  Originalhandschrift  aus  dem  Jahre  1019 
bieten,  die  von  einem  ^Castellum  Lonibardorum'-^  spricht  (Mon.  Hist.  Patriae  l, 
Nr.  249).  Im  Laufe  des  li.  Jh.'s  werden  die  Beispiele  häufiger  und  finden 
sich  beispielsweise  auch  schon  in  süditalienischen  Dokumenten,  so  1041  in  den 
Annalen  von  Bari  {Mon.^  Script.  5,  p.  54).  Das  Jahr  1000  wird  als  Grenzlinie 
für  die  Namen  Longohardi  und  Lomhardi  auch  für  die  toskan.  Dokuraiente 
festgestellt  von  Schneider,  Die  Reichsverwaltung  der  Toscana^  p.  207.  Die 
auffallende  Schreibung  Langohardi  und  Lambardi  mit  a  entspricht  jedenfalls 
nicht  derjenigen  der  Urkunden ;  Schneider  hat  diese  deutsche  Graphic  in  seinem 
ganzen  Buche  eingesetzt. 

*  Von  dieser  Form  und  nicht  von  langobardus  geht  Meyer-Lübke  aus 
im  Rom.  Etym.  Wörterbuch. 

3  Nach  Schonefeld,  Germ.  Pers.-  u,  Völkernamen. 

*  spräche  der  Langobarden  §  35. 


gedichtet  worden,  denn  es  ist  uns  in  zwei  Handschriften,  die  beide 
dem  ausgehenden  7.  Jh.  zugeschrieben  worden  sind,  überliefert.^ 
Nur  die  eine  der  beiden  Handschriften  besitzt  die  zitierte  Schreib- 
weise, die  andere  weist  die  klassische  Form  langobardi  auf.  Sehr 
viel  früher  als  in  diesem  Zeugnis  kann  die  /-Form  nicht  entstanden 
sein,  denn  im  Edictum  Rothari  (a.  643)  steht  dafür  noch  e.  Andrer- 
seits stammen  aber  die  ersten  griechischen  Belege  der  /-Form  aus 
dem  6.  Jh.,  sodafs  sich  eine  Übernahme  aus  dem  Langobardischen 
als  zweifelhaft  erweist.  So  schwerwiegend  wie  der  chronologische 
Einwand  ist  derjenige,  der  durch  die  Art  des  Nebentonvokals  ent- 
sieht. In  dem  eben  zitierten  Beispiel  heifst  es  langihardi  mit  0, 
während  die  griechischen  z-Formen  durchgehendes  AoyyißaQÖOL  mit 
0  aufweisen.  Die  Langobarden  haben  die  germanische  Laut- 
gebung,  die  sogar  in  den  Urkunden  nur  vereinzelt  der  lateinischen 
Form  Platz  macht.  Ein  lateinischer  Einflufs  auf  das  langobardische 
Wort  wäre  aber  vollends  in  der  frühen  Zeit,  die  in  Betracht  kommt, 
ausgeschlossen.  Wenn  aber  das  griechische  Wort  nicht  aus  dem 
Langobardischen  stammt,  kann  es  nur  aus  dem  Lateinischen  ent- 
lehnt sein,  denn  eine  innergriechische  Entwicklung  wäre,  wie  mir 
Herr  Prof.  Schwyzer  sagte,  weder  für  den  Neben-  noch  für  den 
Vortonvokal  denkbar.  In  der  Sprach entwicklung,  die  vom  Latei- 
nischen zum  Romanischen  führt,  ist  die  Veränderung  eines  0  zu 
einem  /  nicht  bekannt,  dagegen  erwägt  Herr  Prof.  Schwyzer  die 
Möglichkeit  einer  analogischen  Bildung  zu  lat.  Komposita  wie  longi- 
MANUS,  LONGicoLLUM,  LONGiSECUS,  die  sich  ganz  natürlich  ergeben 
hätte,  da  die  Zusammensetzung  mit  longo-  allein  allen  anderen 
Bildungen  auf  long/-  gegenüberstand.  Die  lautliche  Seite  bietet 
einer  Übernahme  ins  Griechische  keine  Schwierigkeiten.  Ver- 
schieden ist  in  den  beiden  Sprachen  nur  der  Akzent.  Das  Latei- 
nische betont  wegen  der  Positionslänge  der  vorletzten  Silbe  /ongo- 
hdrdi.  Bei  der  Übernahme  ins  Griechische  wird  das  Wort  dem 
griechischen  Betonungsgesetz  unterworfen  und  hat  daher,  da  die 
letzte  Silbe  als  Deklinationsendung  kurz  ist,  den  Ton  auf  der  dritt- 
letzten AoyyißaQÖoi.  Ebenso  wurde  lat.  augüstus  >  gr.  AvyovöTog, 
SECTJNDA  >  ^exovvöa,  LUCiLLA  >  AovxtXXa.^  Auch  in  histo- 
rischer Hinsicht  ist  eine  Entlehnung  aus  dem  Lateinischen  gerade 
in  dieser  Epoche  durchaus  verständUch.  Das  6.  Jh.  ist  die  Zeit, 
da  die  italienischen  Interessen  der  Byzantiner  im  Vordergrund 
ihrer  Politik  standen.  Kaiserliche  Heere  kämpften  unten  Belisars 
und  Narses'  Leitung  lange  Jahre  in  Italien,  bis  sie  nach  der  Be- 
siegung der  Goten  von  dem  Heer  byzantinischer  Beamten  abgelöst 
wurden.  Während  dieser  Zeit  konnte  die  Sprache  der  Römer 
Einflufs    auf   eine  breite  Masse  griechischen  Volkes  gewinnen.     Es 


1  Ausgabe  und  Vorwort  von  Bethmann  in  Mon.,  Script,  rer.  lang.  p.  188 — 9. 

2  Bei  der  ersten  Übernahme  des  Wortes  hat  das  Griechische  den  lat. 
Akzent  behalten:  AayyoßaQÖOL  (<<  langobardi).  Das  weist  auf  eine  gelehrte 
Entlehnung,  während  die  Anpassung  bei  der  zweiten  Übernahme  die  Annahme 
einer  volkstümlichen  Entlehnung  geradezu  unterstützt. 
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ist  gewifs  nicht  Zufall,  dafs  der  latinisierte  Name  zuerst  von  dem 
Historiker  Agathias  gebraucht  wird,  der  die  Kämpfe  der  Byzantiner 
gegen  Goten  und  Vandalen  schildert,  und  dann  von  dessen  Fort- 
setzer Menander,  der  die  Zeit  von  558 — 582  behandelt;  beide 
haben  vermutlich  Gewährsmänner  befragt,  welche  die  Geschehnisse 
in  Italien  selbst  miterlebt  haben,  und  die  in  ihrer  Erzählung  den 
Namen  der  Langobarden  so  ausgesprochen  haben,  wie  sie  ihn  im 
Moment  des  Erlebens  immer  gehört  hatten. 

So  gelangen  wir  durch  das  griechische  Lehnwort  zu  einer 
lateinischen  Form  des  Wortes,  die  uns  ohne  dieses  Zeu^is  ver- 
loren wäre.  Wenn  man  aus  der  Art  der  griechischen  Entlehnung 
zurückschliefsend  lateinische  Verhältnisse  rekonstruieren  darf,  müfste 
man  an  eine  beträchtliche  Ausdehnung  dieser  Form  denken,  da 
sich  andernfalls  die  Griechen  nicht  diese  Form  angeeignet  hätten. 
Es  scheint  mir  zwar  kaum  annehmbar,  dafs  longobardus  daneben 
nicht  auch  bestanden  hätte  und  vielleicht  weniger  örtHch  als  auf 
eine  bestimmte  Gesellschaftsklasse  beschränkt  gewesen  wäre.  Man 
kann  sich  für  diese  Ansicht  allerdings  nicht  allzusehr  auf  das 
griech.  ÄoyyoßaQÖOi  stützen,  das  Anfang  des  7.  Jh.'s  von  Theo- 
phylactus  Simokathes  und  im  9.  Jh.  wiederum  gelegentlich  von 
den  Historikern  gebraucht  wird.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
das  Wort  in  gleichzeitiger  Entlehnung  mit  AoyylßaQÖoc  nach 
Byzanz  gelangt  ist;  aber  die  vereinzelten  Fälle  können  auch  aus 
schriftlichen  Quellen  übernommen  oder  durch  eine  Kreuzung  mit 
dem  alten  Wort  Aayyoßägöoc  entstanden  sein.  Rein  hypothetisch 
könnte  man  sich  die  Verhältnisse  etwa  so  denken,  dafs  die  Ge- 
bildeten auch  in  der  Rede  die  alte  Form  longobardus  bei- 
behalten haben,  denn  sonst  müfste  *longibardus  mit  der  Zeit 
auch  in  die  Schrift  eingedrungen  sein. 

Aus  der  Entwicklung  im  Italienischen  ist  nicht  zu  entscheiden, 
welche  Form  die  Grundlage  gewesen  war.  Lomhardo  kann  aus 
*long/bardu  ebensogut  entstanden  sein  wie  aus  longöbardu  ;  dafs 
das  i  keine  Wirkung  ausgeübt  hat,  zeigt  lontanOy  das  aus  *longi- 
tanu  entstanden  ist.  1  Wir  haben  auch  gar  keinen  Anhaltspunkt, 
wann  und  unter  welchen  Umständen  *longibardu  ersetzt  wurde. 
Erst  für  das  1 2.  Jh.  wissen  wir,  dafs  longobardo  wieder  im  Gebrauch 
gewesen  ist.  In  gewissen  afrz.  Texten  findet  man  einen  Namen 
longebar(d),  dessen  velare  Aussprache  des  Palatallautes  gesichert 
ist  durch  Schreibungen  longuebar,  longhebar,  longobart?-     Der  Name 


^  Für  das  Französische  würde  man  entsprechend  lointain  natürlich 
*loirnbard  erwarten;  aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  auch  in  Frankreich 
z-Formen  zu  suchen. 

2  Die  Schreibung  longuebar  steht  in  der  einen  Hs.  einer  Continuation 
de  Guillaume  de  Tyr,  ersch.  in  dem  Recueil  des  historiens  occidentaux  des 
croisades  Bd.  2,  p.  395  u.  p.  412.  Ferner  in  der  Geste  des  Chiprois^  p.  p. 
G.Raynaud,  Societe  de  V Orient  latin,  Gen^ve  1887,  p.  135.  Longohart  ist 
in  dem  Sirventes  von  Richard  Löwenherz,  s.  unter  dem  Kap.  „Hinterlistige 
Leute".  Longhebar  endlich  findet  sich  im  Girart  de  RoussiUon^  Tirade  17, 
ed.  Foerster,  Rom,  Stud.  5,  p.  i — 295. 
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kommt  vor  in  Erzählungen  über  die  Kreuzzüge  in  einer  in  Süd- 
italien spezialisierten  Bedeutung.  So  erkennt  man  das  Wort  sofort 
als  Lehnwort  aus  dem  Italienischen,  das  durch  Schwächung  des 
Vortonvokals  einigermafsen  an  den  französischen  Lautstand  an- 
geglichen worden  ist.  Französische  Kreuzfahrer  haben  das  Wort 
im  mündlichen  Verkehr  übernommen,  sodafs  für  die  Echtheit  der 
Lautgebung  kein  Zweifel  aufkommen  kann. 

Wenn  wir  aber  auch  im  12.  Jh.  und  für  Süditalien  die  alte 
Form  LONGOBARDU  gesichert  haben,  ist  für  die  Ausbreitung  der 
t'-Form  .  und  für  die  Art  und  den  Grund  ihres  Zurücktretens 
doch  nichts  gewonnen.  Wir  bewegen  uns  in  der  Frage  von  An- 
fang bis  Schlufs  auf  ganz  unsicherm  Boden,  und  die  einzige 
Folgerung,  die  wir  daraus  ziehen  können,  ist  eine  Mahnung  zur 
Vorsicht  gegenüber  Wörtern,  die  eine  volkstümliche  Form  vorgeben, 
im  Grunde  sich  aber  als  Produkte  einer  gelehrten  Beeinflufsung 
oder  Rückbildung  erklären.  Das  Problem  gewährt  uns  erneute 
Einsicht  in  die  Kompliziertheit  sprachlichen  Lebens,  da  longobardo, 
dessen  Entwicklung  sich  auf  geradestem  Wege  vollzogen  zu  haben 
scheint,  doch  eine  Geschichte  in  sich  birgt,  deren  einzelne  Etappen 
wir  nur  zu  ahnen,  aber  nicht  zu  enthüllen  vermögen. 


2.  Teil. 

Ethnograpliische  Bedeutung  von  longobardus 
und  geographische  Bedeutung  von  longobardia. 


A.  Vorliterarische   Epoche. 

I.  Historische  Grundlage. 

Die  Bedeutungsgeschichte  des  Volksnamens  bietet  in  der 
ersten  Epoche  kein  Interesse.  Longohardi  im  Schrifttum  jener  Zeit 
verbindet  sich  mit  dem  germanischen  Volksstamm,  der  sich  in 
Italien  niedergelassen  hat.  Mit  Ende  des  9.  Jh.'s  verschwindet  der 
Name  aus  den  Urkunden.  Für  Frankreich  ist  das  leicht  erklärhch, 
da  seine  politischen  Beziehungen  zum  Königreich  Italien  nach  der 
Absetzung  Karls  des  Dicken  a.  887  nichtig  geworden  waren.  Aber 
das  Wort  verschwindet  gleichfalls  aus  den  Urkunden  der  deutschen 
Kaiser.  Ein  spätes,  vereinzeltes  Beispiel  steht  in  der  Verfassung 
Heinrichs  IIL  aus  dem  Jahr  1054:  „Heinricus  divina  pietate  secundus 
Romanorum  imperator  Longohardis^^'  {Mon.,  Leges  2,  p.  42).  Lango- 
hardi  kann  sich  jetzt  nicht  mehr  auf  das  germanische  Volk  be- 
ziehen, in  dieser  Zeit  kann  es  nur  mehr  heifsen  „Italiener".  Die 
neue  Bedeutung  kann  man  als  Produkt  einer  Parallelentwicklung 
mit  der  Sache  ansehen,  d.  h.  hier  mit  dem  allmählichen  Aufgehen 
der  Germanen  in  den  italienischen  Völkern,  wobei  wegen  dem  un- 
merklichen Fortschreiten  dieses  Vorganges  erst  das  Resultat  der 
Entwicklung  gefafst  werden  kann.  Die  neue  Bedeutung  besafs 
aber  eine  Stütze  in  einer  andern  Tatsache:  der  Name  des  Volkes 
kann  nicht  von  dem  gleichlautenden  Namen  des  Landes  getrennt 
werden ;  man  verbindet  den  Gedanken  an  die  Longohardi  mit  den 
Einwohnern  der  LongohardiaA  Daher  ist  das  Problem,  das  zu 
untersuchen  ist,  nicht  der  Inhalt  des  Volksnamens,  sondern  der 
des  Landes;  das  ist  der  interessante  Teil  der  Geschichte  unseres 
Wortes  in  vorliterarischer  Zeit.  Die  Untersuchung  dieser  Bedeutung 
erfordert  aber  unbedingt  einen  Einblick  in  die  Geschichte  Italiens 


1  Anch  Kurth  in  seiner  Untersuchung  über  den  Volksnamen  Franc 
mutste  der  Definition  des  Völkernamens  eine  solche  des  parallelen  Länder- 
namens vorausschicken.     Vgl.  G.  Kurth,  Etudes  Franqttes^  I9I9>  p.  67fF. 
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in  diesen  Jahrhunderten  politischer  Verwirrung.  Der  sprachlichen 
Untersuchung  mufs  deshalb  ein  historischer  Abrifs  über  die  äufserst 
komplizierten  politischen  Verhältnisse  der  Halbinsel  vorausgehen. 

Das  Jahr  476  ist  das  Datum  für  die  Loslösung  und  das 
Hervortreten  Italiens  aus  der  grofsen  Ländermasse  des  römischen 
Reiches.  1  Der  germanische  Heerführer  Odoaker  stürzt  mit  dem 
Kaiser  Romulus  auch  das  weströmische  Kaiserreich,  indem  er  in 
kühnem  Bruch  mit  der  Tradition  die  Konsequenzen  aus  seinem 
neuen  Königtum  zieht  und  den  römischen  Senat  einen  Bericht  an 
den  Kaiser  in  Byzanz  richten  lälst,  der  die  förmliche  Aufhebung 
des  weströmischen  Reiches  kund  gibt.  Durch  die  Aufgabe  des 
Kaisertums  konstituierte  sich  hiermit  Italien  selbständig  im  Reich, 
ging  also  damit  denselben  Weg,  den  Spanien  und  Gallien  schon 
früher  beschritten  hatten.  Die  nächsten  Jahrhunderte  der  Ge- 
schichte Italiens  werden  im  wesentlichen  erfüllt  durch  die  bewufsten 
und  unbewufsten  Kämpfe  um  die  sichere  Konstituierung,  der  auf 
der  einen  Seite  das  östliche  Reich  entgegenzuarbeiten  suchte,  die 
aber  andererseits  ihre  Fortschritte  machte  in  der  aufeinander- 
folgenden Besitznahme  des  Landes  von  Seiten  germanischer  Völker 
und  der  durch  deren  Eigenart  hervorgerufenen  Differenzierung. 
Aus  der  Regierungszeit  Odoakers  ist  vor  allem  erwähnenswert  die 
Aufgabe  der  Donauländer  und  das  Zurückziehen  italienischer  Herr- 
schaft auf  das  Gebiet  südlich  der  Alpenkette,  also  eine  Betonung 
des  neuen  Italiens  innerhalb  seiner  natürlichen  Grenzen  im  Ver- 
gleich zu  dem  ehemals  ausgedehnten  weströmischen  Reich. 

Eine  merkwürdige  Stelle  nahm  Italien  in  der  auf  Odoaker 
folgenden  Epoche  der  Goten herrschaft  ein.  Einerseits  sucht 
Theoderich  seinen  Staat  gegenüber  dem  Reich  selbständig  zu 
konsolidieren,  andererseits  läfst  er  sich  seine  Kompetenzen  als 
Herrscher  von  Byzanz  beschneiden.  Theoderich  hatte  als  König 
nicht  das  Recht  der  römischen  Bürgerrechtsverleihung;  kein  Gote 
konnte  römischer  Bürger  werden ;  diese  Tatsache  rettete  nun  freilich 
die  Existenz  des  sogenannten  italienischen  Königreiches.  Theoderich 
besafs  aber  auch  nicht  das  Recht  der  Gesetzgebung,  sodafs  dieser 
König  die  einen  seiner  Untertanen  dem  römischen  ^  die  andern 
dem  gotischen  Recht  folgen  sah.  So  geschah  es,  dafs  trotz  der 
starken  gotischen  Ansiedlung,  die  sich  über  ganz  Oberitalien  und 
im  Süden  bis  Benevent  erstreckte  —  mit  Ausschlufs  des  südlichen 
Tuscien,  von  Rom  und  Campanien  —  eine  Vermischung  mit  der 
"römischen  Bevölkerung  nicht  stattfinden  konnte.  Andererseits  war 
das  eigene  Recht  in  dem  organisationslosen  Gotenstaat  so  un- 
genügend  und    unausgebildet,    dafs   die  Goten   auf  ausdrückliches 


^  Den  folgenden  Darlegungen  ist  zum  grÖfsten  Teil  das  Buch  von  Hart- 
mann zugrunde  gelegt  worden:  Geschichte  Italiens  im  Mittelalter^  3  Bde., 
Gotha  1897 — 1903«  Daneben  wurde  benützt:  Dahn,  Germanische  und  roma- 
nische Völker^  in  der  Sammlung  von  Oncken.  II.  Abt.,  2.  Teil,  Bd.  4,  und 
Gay,  L'Italie  meridionale  et  Vempire  hyzantin^  Paris  1904. 
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Geheifs  des  Königs  in  vielen  Punkten  nach  dem  Rechte  ihrer 
Besiegten  lebten.  Als  daher  die  starke  Persönlichkeit,  die  den 
schwachen  Staat  gehalten  hatte,  verschwand,  da  mufste  das 
schwankende  Gebilde  zusammenbrechen.  Nach  Theoderichs  Tod 
verfällt  Italien  denn  auch  den  Byzantinern;  jede  Spur  gothischer 
Herrschaft  ist  bald  beseitigt  und  das  ganze  Gotenvolk  in  kürzester 
Zeit  vernichtet.  Die  Jahre  byzantinischer  Herrschaft  bedeuten 
einen  Rückschritt  in  der  Entwicklung  Italiens,  das  zur  Provinz 
herabsinkt ;  ein  Selbständigwerden  ist  ausgeschlossen,  da  die  Lokal- 
interessen der  byzantinischen  Weltpolitik  geschadet  hätten.  Dieser 
Rückschritt  bedeutet  freilich  nur  eine  kurze  Etappe.  13  Jahre  nach 
dem  Tod  des  letzten  Gotenkönigs  schon  erscheint  in  Italien  das 
Volk,  das  tief  in  seine  Geschichte  eingreifen  sollte:  568  dringen 
die  Langobarden  in  die  Poebene  ein. 

Wilder  als  das  Volk  Theoderichs  sind  die  Scharen,  die  unter 
Alboins  Führung  stehen;  und  nicht  vom  Kaiser  um  Hilfe  gerufen 
kommen  sie  nach  Italien,  sie  lockt  allein  die  Eroberung,  der 
Wunsch  nach  neuen  Landsitzen,  die  mühelosen  Ertrag  versprechen. 
Wenn  aber  die  Langobarden  ungerufen  sich  auf  italienischen 
Boden  begeben,  werden  sie  die  Anwohner  nicht  als  ihre  Genossen 
betrachten,  in  deren  bestehende  Einrichtungen  sie  sich  einfügen 
werden ;  sie  fühlen  sich  als  die  Sieger  und  trachten  bewufst  danach, 
eine  eigene  Organisation  an  die  Stelle  der  bestehenden  zu  setzen, 
so,  dafs  jedes  Vorschreiten  langobardischer  Herrschaft  einem  Verlust 
für  das  römische  Reich  gleichkommt.  Andrerseits  freilich  kann 
sich  das  Barbarenvolk  des  Einflusses  nicht  erwehren,  den  eine 
jahrhundertalte  Kultur  täglich  auszuüben  imstande  ist.  Diese 
beiden  Faktoren  stellen  die  zwei  Entwicklungstendenzen  dar,  die 
den  langobardischen  Staat  vorwärts  treiben,  ihn  zu  seiner  gröfsten 
Machtentfaltung  bringen  und  ihn  dem  Verfall  anheimgeben.  Die 
Unabhängigkeitsbestrebungen  herrschen  vor  im  7.  Jh.  und  haben 
ihren  Hauptträger  im  Königtum.  In  dieser  Zeit  sucht  sich  dieses 
alle  Mittel  zu  sichern,  die  es  zu  seiner  Macht  bedarf,  d.  h.  es  wird 
durch  möglichst  weitgehende  Eroberungen  das  Land  in  seine 
Gewalt  zu  bringen  suchen;  es  wird  die  Macht  der  Fürsten  brechen 
und  das  eigene  Volk  sich  durch  Vorschriften  gefügig  erhalten 
wollen. 

Beim  Einbruch  in  Italien  war  es  naturgemäfs  die  grofse  Ebene 
im  Norden,  die  zuerst  von  den  langobardischen  Scharen  über- 
schwemmt und  bis  auf  wenige  Plätze  in  einigen  Jahren  erobert 
und  besiedelt  wurde.  Pavia  wurde  zur  Residenz  gemacht,  von  wo 
aus  die  weiteren  Eroberungen  geleitet  wurden ;  Eroberungen,  durch 
die  teilweise  den  Byzantinern  neues  Gebiet  abgerungen  wurde; 
andererseits  aber  auch  solche,  die  schon  gewonnenes  Land  betrafen, 
das  den  langobardischen  Grofsen  wieder  abgenommen  werden 
mufste.  Einzelne  Geschlechter,  die  bei  der  Landanweisung  in 
Oberitalien  zu  kurz  gekommen  sein  mochten,  waren  schon  früh  in 
den  Süden  gezogen,  wo  sie  sich  Tüscien  erwarben  und  den  Grund 
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legten  zu  den  zwei  mächtigen  Herzogtümern  von  Spoleto  und 
Benevent.  Die  Anstrengungen  der  Könige,  diese  zwei  Herzog- 
tümer unter  ihre  Krone  zu  bringen,  gehen  einig  mit  dem  Kampf 
der  Zentralmacht  gegen  die  einzelnen  Teile.  Die  Herzöge  waren 
Zwischenglieder  zwischen  König  und  Volk,  aber  vermöge  ihres  aus- 
gedehnten Länderbesitzes  besafsen  sie  zeitweise  eine  weit  gröfsere 
Macht  als  das  Königtum,  das  sich  am  Ende  nur  stärker  erwies 
wegen  der  Zersplitterung  der  herzoglichen  Gewalten.  Nach  Mitte 
des  7.  Jh.'s  hatte  der  König  ganz  Oberitalien  und  südlich  des 
Apennin  auch  Tuscien  sicher  in  der  Hand.  Die  zwei  mächtigsten 
langobardischen  Könige  vermochten  mit  diesem  Norden  auch  den 
Süden  zu  vereinigen,  Ende  des  7.  Jh.'s  Grimoald,  der  ursprünglich 
selbst  Herzog  von  Benevent  gewesen  war,  und  im  8.  Jh.  ein  Nord- 
langobarde,  Liutprand.  So  umfafste  das  langobardische  Reich  zur 
Zeit  seiner  gröfsten  Ausdehnung  fast  das  ganze  Festland,  da  den 
Byzantinern  nur  noch  folgende  Teile  gehörten :  Ravenna  mit  seiner 
Umgebung,  die  Pentapolis,  d.  h.  die  fünf  Städte  Rimini,  Pesaro, 
Fano,  Sinigaglia  und  Ancona,  ein  schmaler  Länderstrich,  der  dieses 
Gebiet  mit  dem  päpstlichen  Rom  und  seiner  Landschaft  verband,  1 
und  endlich  —  immer  byzantinisch  —  Otranto  und  die  südliche 
Hälfte  des  heutigen  Calabrien.  Das  war  die  Teilung  Italiens,  zu 
der  sich  Byzanz  hatte  verstehen  müssen,  nachdem  es  nach  hundert- 
jährigem Kampf  seine  Unfähigkeit  bewiesen  hatte,  seine  Rechte 
gegenüber  dem  jungen  Germanenstaat  zu  verteidigen. 

In  diesem  ganzen  Reich  war  prinzipiell  der  König  alleiniger 
Herrscher;  wenn  er  in  Süditalien  nur  selten  durchzudringen  ver- 
mochte, lag  das  allein  an  seinen  beschränkten  Machtmitteln.  Sein 
Titel,  rex  gentis  Langobardorum,  bezeichnet  ihn  als  Herrscher  über 
den  ganzen  Stamm,  und  die  Gesetze,  die  er  aufstellt,  machen 
keinen  Unterschied  zwischen  Nord-  und  Südlangobarden,  wohl 
aber  zwischen  Langobarden  und  Römern.  Im  Jahre  643  ist  das 
alte  Gewohnheitsrecht  durch  König  Rothari  in  einem  geschriebenen 
Recht  festgehalten  worden.  An  Stelle  einer  Angliederung  an  die 
römische  Organisation  tritt  deren  Vernichtung  und  eine  Neubildung 
des  germanischen  Staatswesens  mit  römischen  Untertanen,  die  in 
dem  neuen  Recht  überhaupt  keine  Berücksichtigung  finden,  das 
nur  für  freie  Langobarden  in  Anwendung  kommt.  Diese  positive 
Tatsache  der  Aufstellung  eines  Gesetzes,  unabhängig  vom  römischen, 
redet  deutlich  für  die  Unabhängigkeit  des  neuen  Staates. 

Die  Langobarden  haben  vermocht,  einen  eigenen,  unabhängigen 
Staat  zu  schaffen;  aber  sie  haben  nicht  vermocht,  ihrem  Werk 
Bestand  zu  verleihen.  Der  Wille  zur  Selbständigkeit  begann  zu 
schwinden,  als  diese  Selbständigkeit  faktisch  schon  gebrochen  war 
durch  die  Einfügung  in  die  vorgefundenen  Verhältnisse. 


*  Der  schmale  Länderstrich  der  Byzantiner  war  gerade  gefahrbringend 
für  das  langobardische  Reich,  da  er  sich  trennend  in  dieses  Gebiet  einschob 
und  so  den  Sondergelüsten  der  südlichen  Herzöge  freie  Bahn  liefs. 
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Eine  Angleichung  der  Langobarden  war  bedingt  durch  die 
unmittelbare  Beeinflussung  der  Umgebung,  die  nach  dem  Friedens- 
schlufs  mit  dem  byzantinischen  Kaiser  und  den  dadurch  geschaffenen 
Rechtsverhältnissen  in  bestimmtere  Form  gekleidet  wurde  und  eben- 
so sehr  durch  die  Bemühungen  des  Papstes  um  das  Glaubens- 
bekenntnis des  langobardischen  Hofes.  Solange  der  Langobarde 
dem  Römer  feindlich  gegenüberstand,  war  eine  Verschmelzung  der 
zwei  Völker  ausgeschlossen.  Wechselseitige  Ehen  wären  ganz  aufser 
Betracht  gefallen,  wenn  nicht  der  Mangel  an  langobardischen  Frauen 
die  Heirat  mit  freigelassenen  Römerinnen  erfordert  hätte.  Das  um- 
gekehrte Verhältnis,  d.  h.  die  Ehe  einer  Langobardin  mit  einem 
Römer,  wurde  erst  möglich,  als  der  Römer  durch  Annahme  des 
römischen  Rechts  auf  langobardischen!  Boden  rechtsgültige  Person 
geworden  war;  bei  dieser  Ehe  ging  dann  die  Langobardin  ihrem 
Staat  verloren,  sie  lebte  fortan  nach  dem  Recht  ihres  Mannes.  In 
dieser  gegenseitigen  Gemeinschaft  lernten  die  Langobarden  die 
Bedürfnisse  und  Güter  kennen,  die  eine  höhere  Kultur  der  Barbarei 
voraus  hat;  sie  nehmen  von  ihren  Lehrmeistern  die  Sprache  an 
und  damit  die  geistige  Bildung  der  Romanen.  Zur  Erreichung 
dieser  Kulturstufe  war  die  Einwirkung  der  Kirche  sehr  wirksam. 
Bei  ihrem  Einbruch  in  Italien  hatten  die  Langobarden  das  Christen- 
tum zwar  schon  gekannt,  aber  in  Form  des  arianischen  Bekennt- 
nisses, was  sie  in  schroffen  Gegensatz  zu  den  katholischen  Römern 
stellte.  Die  Geschicklichkeit  des  Papstes  allein  hätte  vielleicht  die 
Überbrückung  dieser  Kluft  nicht  zu  stände  gebracht,  wenn  mit 
der  bayrischen  Dynastie,  die  mit  der  Prinzessin  Theodelinde  auf 
den  langobardischen  Thron  gelangte,  nicht  eine  innere  Beeinflussung 
Hand  in  Hand  gegangen  wäre.  So  aber  vereinigte  sich  die 
Änderung  der  Religionsform  mit  einer  Annäherung  an  die  Interessen 
von  Rom.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  bei  einer  solchen  Romani- 
sierung,  die  in  alle  Lebensgebiete  eingriff,  der  nationale  Gedanke 
seine  Macht  verlor.  Rücksichten  gegen  das  geistige  Oberhaupt, 
das  sich  eben  eine  weltUche  Macht  zu  schaffen  begann,  hinderten 
die  weitere  Expansion,  die  den  italienischen  Besitz  zu  einem  ab- 
geschlossenen gemacht  hätten.  So  verliert  der  langobardische  Staat 
seine  Berechtigung,  ein  neuer  Herr  wird  sich  an  seine  Stelle 
setzen. 

Das  ist  Karl  der  Grofse,  der  im  Mai  774  vor  Pavia  den 
letzten  Langobardenkönig,  Desiderius,  besiegt  und  damit  dem  zwei- 
hundertjährigen Reich  ein  Ende  macht.  Iialien  wird  in  der  Folge 
ein  Teil  des  grofsen  westlichen  Kaiserreichs  unter  der  Regierung 
eines  besonderen  Königs  aus  karolingischem  Stamm.  Das  Reich, 
das  sich  Karl  gewann,  entsprach  in  seiner  Ausdehnung  den  Grenzen, 
die  das  langobardische  innehatte,  freilich  so,  dafs  sich  Benevent 
nie  recht  einfügen  lassen  wollte  und  bald  wieder  seine  eigenen 
Wege  ging.  Wenn  Karl  das  alte  Langobarden  reich  tatsächlich 
besafs,  hatte. er  doch  auch  den  Willen  und  die  Macht,  in  die  An- 
gelegenheiten   des    an    der  Stelle  des  ehemaligen  griechischen  Be- 


14 

Sitzes  neu  gegründeten  Kirchenstaates  einzugreifen,  sodafs  nur  noch 
die  zwei  äufsersten  südlichen  Spitzen  der  Halbinsel  gänzlich  seiner 
Herrschaft  entzogen  waren  und  vorläufig  als  letztes  Pfand  für  die 
italienischen  Interessen  dem  griechischen  Kaiser  verblieben.  Auch 
Karls  Nachfolger  vermochten  in  der  Folge  trotz  einzelner  gewaltiger 
Anstrengungen  den  Norden  und  Süden  nicht  zu  vereinigen;  sie 
schützten  ihr  Land  kaum  bis  nach  Rom,  sodafs  sich  karolingische 
Könige,  langobardische  Herzöge,  burgundische,  provenzalische 
Fürsten  um  die  Krone  schlugen,  bis  das  verwahrloste  Land  durch 
Otto  L  wieder  in  feste  Hände  kam  als  Bestandteil  des  deutschen 
Kaiserreichs. 

In  Unteritalien  vermochte  Benevent  noch  längere  Zeit  seine 
Unabhängigkeit  zu  behaupten.  Es  mufste  allerdings  im  Süden  und 
Westen  seine  Grenzen  zurückziehen.  In  seinem  eigenen  Gebiet 
von  der  Sarazenengefahr  bedroht  und  in  seinem  Innern  durch  ehr- 
geizige Pläne  der  Grofsen  geschwächt  und  zersplittert,  suchte  es 
Hilfe  bei  dem  Herrscher,  vor  dem  es  seine  Autonomie  am  ehesten 
zu  erretten  hoffte,  bei  dem  Kaiser  in  Konstantinopel.  Dieser  fand 
darin  wieder  eine  Möglichkeit,  sich  in  Italien  neu  festzusetzen  und 
entrifs  den  Langobarden  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jh.'s  Calabrien 
und  Apulien  bis  und  mit  der  Halbinsel  von  Siponto.  So  blieb 
Unteritalien  im  geteilten  Besitz  der  Byzantiner,  Langobarden  und 
Sarazenen,  die  alle  stets  in  offener  oder  versteckter  Feindschaft 
zusammen  lebten,  bis  auch  dieser  Anarchie  in  der  Mitte  des  1 1.  Jh.'s 
durch  die  Normannen  ein  Ende  bereitet  wurde.  Damit  ist  der 
letzte  Rest  des  langobardischen  Reiches  in  Italien  getilgt. 

Inwiefern  hat  das  Volk  der  Langobarden  seine  Herrschaft 
über  die  Halbinsel,  die  es  so  lange  innegehabt,  in  deren  Namen 
ausgedrückt?  Oder  mit  andern  Worten,  welchen  Eindruck  macht 
diese  Herrschaft  bei  den  umgebenden  Völkern?  Ist  sie  so  stark, 
dafs  sie  die  Erinnerung  an  frühere  Zustände  auslöscht  und  nach 
einer  Verbindung  der  neuen  Tatsache  mit  einem  neuen  Namen 
strebt?  Umgekehrt,  welches  müfste  die  Bedeutung  des  neuen 
Namens  sein,  der  einer  so  fluktuierenden  Sachlage  entspricht,  wie 
sie  das  langobardische  Reich  dargestellt  hat,  ein  Reich,  das  weder 
zeitlich  noch  örtHch  eine  bestimmbare  Umgrenzung  aufwies? 

Da  in  jener  Zeit  die  verschiedensten  Völker  durch  eigene 
Interessen  mit  der  apenninischen  Halbinsel  verbunden  waren,  sind 
einer  Untersuchung  des  Problems  die  verschiedensten  Möglich- 
keiten geboten;  denn  die  Langobarden  als  Eroberer  stehen  in 
einem  ganz  anderen  Verhältnis  zum  Land  als  die  vertriebenen 
Byzantiner;  und  wiederum  ist  ein  Unterschied  zwischen  ihnen,  den 
längst  mit  den  Verhältnissen  des  Landes  Vertrauten  und  den  erst 
am  Ende  langobardischer  Herrschaft  dazu  in  Verbindung  tretenden 
Franken. 

Die  Darlegung  der  sprachlichen  Verhältnisse  soll  aus  be- 
stimmten Gründen,  die  aus  dem  Folgenden  selbst  ersichtlich  sind, 
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mit  dem  Schrifttum  der  Langobarden  beginnen,  an  das  sich  das- 
jenige der  Franken  und  Deutschen  reihen  soll,  dann  sollen 
griechische  Schriftsteller  hinzugezogen  werden. 


II.  Belege  in  den  Texten. 

a)    Langobardisches    Schrifttum. 

Als  die  Langobarden  anfingen,  auf  italienischem  Boden  heimisch 
zu  werden,  und  als  sie  zur  bewufsten  Organisation  ihres  Reiches 
schritten,  einen  neuen  Staat  auf  dem  klassischen  Boden  aufbauend, 
da  hat  sich  für  den  König  und  seine  Ratgeber  die  Frage  erheben 
müssen,  welchen  Namen  dieses  Reich  tragen  und  welcher  Titel 
daher  dem  König  zukommen  sollte.  Das  Einfachste  war,  den 
Namen,  den  sie  angetroffen,  beizubehalten  und  ihren  Herrscher 
nach  dem  Vorbild  des  griechischen  exarchus  Italiae  oder  des 
gotischen  rex  Italiae  zum  König  von  Italien  zu  machen. i  Nahe 
genug  hätte  ein  solches  Vorgehen  gelegen,  da  die  Langobarden 
bei  der  schriftlichen  Aufzeichnung  ihres  Rechts  der  lateinischen 
Tradition  folgten  und  die  römischen  Formeln  in  ihr  langobardisches 
Recht  hinübernahmen.  2  Und  trotzdem  nennt  sich  der  lango- 
bardische  König  nicht  rex  Italiae^  sondern  immer  rex  gentis 
Langohardorum.  Diesen  Titel  trägt  er  seit  dem  ersten  schrift- 
lichen Erlafs,  der  uns  überkommen  ist,  in  der  grofsen  Gesetzgebung 
Rotharis,  die  beginnt:  -^^^Ego  .  .  .  Roihari  rex  gentis  Langohardorum^ 
{Mon.y  Leges  4,  p.  i)  und  dieser  Titel  wird  beibehalten  die  ganze 
langDbardische  Epoche  hindurch  {ib.  p.  91,  107  etc.,  185,  195  etc.). 
Diese  Art  der  Bezeichnung  ist  begreiflich,  wenn  man  sich  an  die 
Stellung  des  Reiches  auf  dem  eroberten  italienischen  Boden  er- 
innert. Die  Langobarden  sind  sich  ihrer  eigenen  Nationalität 
bewufst  und  setzen  sich  mit  souveräner  Verachtung  über  die  be- 
siegten Römer  hinweg.  Wenn  sie  daher  im  eroberten  Land  zur 
Schaffung  eines  eigenen  Staatswesens  schreiten,  werden  sie  es  nicht, 
wie  vor  ihnen  die  Goten,  auf  das  alte  römische  Reich  pfropfen, 
sondern  auch  da  ihre  Selbständigkeit  hervorzuheben  versuchen. 
Dieser  Wille  und  dieses  Programm  werden  daher  auch  im  Titel 
des  Herrschers  betont,  der  als  König  seines  Volkes  benannt  wird.^ 

Eine  durchaus  vereinzelte  Ausnahme,  die  dieser  Erklärung  zu 
widersprechen  scheint,  steht  in  einem  langobardischen  Codex  aus 
dem    8.  Jh.     Das    vom   12.  März  716    datierte    Stück    beginnt    mit 


1  Zu  diesen  Benennungen  vgl.  Diehl,  ü Administration  byzantine  dans 
Vexarchat  de  Ravenne  ^  Paris  1888,  p.  173  und  Dahn,  Die  Könige  der  Ger- 
manen^ Bd.  2,  p.  162. 

2  Vgl.  Hartmann,   Gei>chichte  Italiens,  II,  l,  p.  28. 

3  Es  scheint  das  germanischer  Brauch  gewesen  zu  sein;  auch  der  Franken- 
könig heifst  rex  Francorum,  während  die  Goten  sich  römischen  Verhältnissen 
angepafst  haben  und  Theoderichs  Titel  rex  Italiae  gelautet  hat  wie  sein  Reich 
regnum  Italiae  (Dahn  3,  p.  261). 


der  Angabe:  „Regnante  domino  nostro  Liutprand  viro  excellentissimo 
rege  in  Italia^^  (Motu  Hut.  Pair.  13,  Nr.  3).  Rolando,!  der  das  Bei- 
spiel auch  zitiert,  nennt  es  „eserapio  rarissimo  per  l'epoca  lango- 
barda".  Es  ist  nicht  nur  sehen,  es  ist  überhaupt  das  einzige  für 
diese  Zeit;  eine  gleichartige  Erwähnung  findet  sich  erst  wieder 
a.  777  {Jh.,  Nr.  3)  und  dann  oft  {ih.,  Nr.  57,  59,  60,  63,  66);  häufig 
werden  also  die  Beispiele  erst  in  einer  Zeit,  als  Karl  der  Grofse 
König  von  ItaHen  geworden  war,  und  das  langobardische  Reich 
aufgehört  hatte,  politisch  zu  existieren.  Alien  diesen  Fällen,  den 
zuletzt  genannten  sow^ohl  als  dem  vereinzelt  stehenden  von  716, 
ist  es  eigen,  dafs  sich  rex  in  Italia  nicht  auf  den  Titel  des  Königs 
bezieht.  Die  Urkunden,  in  denen  sie  stehen,  sind  überhaupt  nicht 
offizieller,  sondern  privater  Natur.  In  der  Urkunde  von  716  handelt 
es  sich  um  die  Zahlung  des  ¥ormundschaftspreises  einer  sich  ver- 
heiratenden Langobardin.  Geschrieben  wurde  die  Urkunde  von 
einem  Diakon  aus  Piacenza  namens  Vitalis,  also  dem  Beruf  und 
dem  Namen  nach  in  dieser  Zeit  wahrscheinlich  ein  Römer.  Ferner 
ist  wohl  zu  beachten,  dafs  von  Liutprand  nicht  gesagt  wird  rex 
Italiae,  sondern  rex  in  Ilalia,  d.  h.  es  wird  lediglich  das  Orts-, 
nicht  aber  das  Zugehörigkeitsverhältnis  ausgedrückt.  2  Italia  war 
der  Name,  den  die  Langobarden  von  den  Römern  übernahmen 
als  geographische  Bezeichnung  des  Landes,  als  Name  des  Gebietes, 
das  sie  bewohnten.  Eine  politische  Benennung  ihres  eigenen 
Landes  finden  wir  bei  den  Langobarden  nirgends.  Wenn  die 
Könige  von  ihrem  Reich  reden,  geschieht  es  in  Aufzählung  der 
einzelnen  Teile,  wie  etwa  in  den  Gesetzen  des  Liutprand:  ^^iCum  .  .  . 
7neis  Neustriae,  Austriae  et  Tusciae  partibus,  vel  universis  nobilibus 
Langobardis'-'  {Mon.  Leges  4,  p.  113  vom  Jahr  720;  vgl.  auch  p.  iio 
und  115)  und  ebenso  bei  Ralchis,  Adelgisus  und  Desiderius,  der 
nur  der  Vergröfserung  des  Reiches  Rechnung  trägt:  ^^Desiderius 
rex  .  .  .  in  finibus  nostris  Austrie  vel  Neustrie,  Spoliti  et  luscie^^J'^  Die 
Einzelaufzählung  rechtfertigt  sich  durch  das  Schwanken  im  Besitz- 
stand und  in  der  Ausübung  der  Rechte  des  Königs  in  seinem 
Reich,  daher  erklärt  es  sich  auch,  dafs  wir  in  keinem  lango- 
bardischen  Schriftstück  auf  ein  regnum  Langobat  dorum  stofsen;  der 
Begrifi",  der  sich  damit  verknüpfte,  war  zu  vage;  wollte  man  nicht 
insistieren,  begnügte  man  sich  mit  in  finibus  nostris  oder  iii  universa 
provincia  nostra,^  wofür  wir  in  dem  mit  dem  langobardischen  so 
eng    verknüpften    römischen    Schrifttum    die    Entsprechung    finden 


1  Rolando,  Geografia  poütica  e  Corografia  delV  Italia  imperiale  nei 
secoli  IX  e  X  {Arck.  stör.  ital.  4.  serie,  Bd.  5,   1880). 

2  Das  ist  auch  der  Fall  in  dem  einzigen  offiziellen  langobardischen  Text, 
der  m.  W.  das  Wort  Italia  bietet ,  in  dem  schon  zitierten  Edictum  Rothari : 
„Ego  .  .  .  Rothari  rex  gentis  Langobardorum  anno  post  adventum  in  provinca 
Italiae  Langobardorum  .  .  .  septuagesimo  sexto"  (Mon.,  Leges  4,  p.  i). 

3  Ratchis'  Gesetze  in  Mon.,  Leges  4,  p.  186  vom  Jahr  746,  diejenigen 
des  Adelchis  und  Desiderius  in  Mon.  Hist.  Patr.  13,  Nr.  31,  42  u.  50. 

*  Z.  B.  in  den  Gesetzen  des  Aistulfus  von  750  {Mon.,    Leges  4,  p.  195). 
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fines  oder  partes  Langohardorumy  Die  Konsequenz  aus  dieser  Be- 
nennung ist  aber,  nach  den  Urkunden  zu  schliefsen,  auch  bei  den 
Römern  nicht  gezogen  worden,  dafs  man  nämlich  die  fines  Lango- 
hardorum  nach  dem  Muster  von  Italia^  Gallia  zu  einem  Langohardia 
weiter  entwickelt  hätte.  2  Diese  Bildung  ist  erst  in  karolingischer 
Zeit  überliefert.  Als  erste  Erwähnung  auf  italienischem  Boden 
erscheint  das  Wort  in  einer  Verordnung  von  Lucca  von  785: 
„regnante  domno  Carulo  rex  Francorum  et  Langubardorum,  quo 
coepit  Langubardiam'-^  (zit.  von  Muratori,  in  Antiq.  Italiae  i,  p.  746) 
und  dann  in  dem  Liber  Pontificalis,  das  der  Ravennate  Agnellus 
zwischen  838  —  46  verfafste:  „Tempore  illo  quo  Karolus  Lango- 
hardiam  accepit"   {Mon.,  Script,  rer.  Lang.  p.  384). 

Das  Fehlen  von  Langohardia  in  den  langobardischen  und 
römischen  Dokumenten  ist  kein  vollgültiger  Beweis  dafür,  dafs 
diese  Bildung  in  Italien  wirklich  unbekannt  war.  Die  Frage  kann 
aber  erst  diskutiert  werden,  wenn  wir  uns  über  das  Vorkommen 
des  Wortes  bei  den  umliegenden  Völkern  orientiert  haben. 

b)  Fränkisches  Schrifttum.3 

Einige  Jahrzehnte  früher  als  in  Italien  erscheint  unser  Wort 
in  Frankreich. 4  Der  früheste  Beleg,  den  ich  gewinnen  konnte, 
stammt  aus  einer  Fortsetzung  Fredegars,  und  für  dasselbe  Jahr  754 
kann  wenigstens  indirekt  eine  Erwähnung  in  verschiedenen  Annalen 
erschlossen  werden.  5   Diese  chronologisch  wichtigen  Zeugnisse  lehren 


*  Vgl.  Liber  Pontzficalis,  Nr.  70,   lOO,  117. 

2  Das  frappiert  ganz  besonders  in  folgendem  Text  aus  der  Vita  Stephanis  II: 
„Tgitur  conjungente  eo  quaranta  raillario  in  Longobardorum  fines,  una  nocte 
Signum  in  coelo  magnum  apparuit,  quasi  gladius  ingens  ad  partem  australem, 
declinans  a  Galliae  partibus  in  Longobardorum  partes'-''  [Liber  pontificalis 
p.  100),  wo  Gallia  einem  Longobardia  hätte  rufen  müssen,  falls  ein  solches 
Gestanden  hätte. 

3  Der  Name  „fränkisch"  deckt  sich  nicht  ganz  mit  der  Sache,  ebenso- 
wenig würde  das  „französisch"  tun.  Ich  verweise  für  Begriff  und  Ausdehnung 
auf  das  zum  deutschen  Schrifttum  Gesagte  (p.  22 — 3). 

*  De  Grazia,  in  einer  Arbeit  V  uso  del  nome  Italia  nel  medio  evo 
[Boll.  della  soc.  geogr.  ital.  igig,  p.  327 — 360)  glaubt,  zwei  frühere  Belege 
für  das  Auftreten  unseres  Namens  gefunden  zu  haben.  Als  erstes  Beispiel 
zitiert  er  einen  Erlafs  des  Königs  Dagobert  vom  Jahr  629,  wo  von  „negotiatores 
de  Longobardia'^  die  Rede  ist  (vgl.  Mon.,  Dipl.  reg.  Franc,  p,  140 — 41).  Nun 
wird  aber  das  Dokument  von  den  meisten  Gelehrten  als  unecht  bezeichnet 
[ib.,  Anmerkung  p.  141).  Tatsächlich  scheint  es  mir  sehr  fraglich,  dafs  nur 
60  Jahre  nach  dem  Einbruch  der  Langobarden  schon  ein  Ländername  von 
ihrem  Volksnamen  abgeleitet  sein  sollte.  Den  zweiten  Beleg  entnimmt  De  Grazia 
dem  Liber  diurnus  Boman.  pontificum  (ed.  Sickel,  Wien  1889,  Nr.  76),  aber 
hier  figuriert  der  Name  nicht  im  Text,  sondern  als  Titel  der  Urkunde! 

5  Der  Text  in  den  Cont.  Fredeg.  Scholast.  cap.  37,  in  Mon.,  Script.  Aferov. 
2,  183  lautet:  „(rex  Pippinus)  et  Francorum  sg^riine  -paxV.hxxs  Langcbardie  cum 
omni  multitudine  per  Lugduno  Gallie  et  Vienna  pergentes,  usque  Maurienna 
pervenerunt".  Die  Annalen  sind  nach  den  Ereignissen  zusammengestellt; 
manche  bringen  aber  für  das  Jahr  754  eine  Notiz,  dafs  König  Pippin  in 
Langohardiam  gezogen  sei  oder  die  Ann.  St.  Amandi  in  Italiam.  Da  das 
Ereignis  in  verschiedenen  Annalen  unabhängig  voneinander  erwähnt  wird,  geht 
M.  Zweifel,  Langobardus  —  Lombardus.  2 
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uns  nichts  über  den  genaueren  Bedeutungsumfang  des  Wortes. 
Vom  höchsten  Wert  in  dieser  Beziehung  ist  dafür  eine  Urkunde 
vom  14.  März  775.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Bestätigung  der 
dem  Kloster  Saint -Denis  verhehenen  Immunität,  der  als  Vorlage 
eine  Urkunde  Pippins  von  768  und  deren  Kopie  durch  Karlmann 
von  769  diente.  1  Karl  der  Grofse  hat  die  Urkunden  seiner 
Vorgänger  wörtlich  übernommen  und  sie  nur  durch  die  Einfügung 
des  neu  erworbenen  italienischen  Gebietes  erweitert.  Es  wird  eine 
Verordnung  an  bestimmte  Personen  erlassen:  ^^uhi  et  uhicumque  in 
pagos  infra  regna  quem  adquaeswimus  deo  propitio  Italiae  qui  (que 
in  Hs.  A)  dicilur  Longohardia  vel  Valle  Tellina^  quae  moderno  tempore 
ad  ipsa  casa  dei  delegavimus^'' ^  also:  allüberall  in  den  Ländern  inner- 
halb der  mit  Gottes  Gnade  hinzuerworbenen  Herrschaftsgebiete 
ItahenSj^  das  Longohardia  genannt  wird,  und  des  Veitlins,  das  wir 
jüngst  eben  diesem  Gotteshause  geschenkt  haben.  3 

In  der  wichtigen  Urkunde  vom  Februar  806,  in  der  der 
Teilungsplan  des  Reiches  festgelegt  wird,  steht  wieder,  wie  775: 
Italiam  vero,  quae  et  Longohardia  dicitur  (Man.,  Leges  i,  Capitul.  reg. 
Franc,  p.  141},    also:    Italien,   das  auch  Longohardia  genannt  wird. 

Zu  diesen  Erklärungen  des  kaiserlichen  Kanzlisten  gesellt  sich 
ein  drittes,  davon  ganz  unabhängiges  Zeugnis  aus  der  Glossenliteratur. 
In  den  jetzt  wohl  unstreitig  im  Norden  Frankreichs  lokalisierten 
Reichenauerglossen,  lautet  nach  Foersters  Zählung  die  366.  Glosse**: 
Italia  —  Langohardia,  indem  dem  klassischen  Namen  derjenige  der 
volkstümlichen  Sprache  entgegengestellt  wird.  Es  ist  ein  Zeugnis 
aus  derselben  Epoche  wie  die  Zeugnisse  der  Kapitularien,  denn 
die  Abfassungszeit  der  Sammlung  bewegt  sich  nach  der  neuesten 
Forschung  auch  um  das  Jahr  800.  ^ 


die  Notiz   doch   wohl  auf  eine   zeitgenössische  Eintragung,   vielleicht  auf  die 
Ostertafel,  zurück.     (Vgl.  Mon.,  Script,  i,  p.  11  und  13,  p.  35). 

1  Alle  drei  Urkunden  in  Mon.,  Urk.  der  Karolinger  Nr.  26,  44,  94, 
P.  35,  63,  136. 

2  Da  sich  der  Erlafs,  wie  auch  aus  dem  Text  der  Vorlagen  von  768  und 
769  „ubi  et  ubicumque  in  pagos  in  regno"  ersichtlich  ist,  natürlich  auch  auf 
Personen  im  Frankenreich  bezieht,  würde  die  Stelle,  genau  interpretiert,  lauten 
müssen:  „in  allen  Gebieten  in  unserm  Reich  der  Franken  und  in  dem  Reich, 
das  wir  hinzuerworben  haben,  nämlich  Italien  .  .  .". 

^  Von  der  Schenkung  des  Veltlins  an  das  Kloster  Saint-Denis  bei  Paris 
sprechen  noch  zwei  andere  Urkunden,  zitiert  von  Ul.  vonSalis,  Fragmente 
der  Staatsgeschichte  des  Tales  Veltlin  und  der  Grafschaften  Cleven  und 
Worms,  1792,  4  Bde.  Der  Verfasser  hat  die  Urkunden  aus  dem  Jiec.  des 
Histor.  des  Gaules  et  de  la  France,  de  Dom.  Martin  Bouquet,  Paris  1738, 
Bd.  5,  Dipl.  14  u.  26.  In  der  einen  dieser  Urkunden  (v.  Salis,  Bd.  4,  p.  6  u. 
II)  von  Kaiser  Lothar  aus  841  liegt  das  Veltlin  in  regno  Lon^ohardorum, 
in  der  andern  von  demselben  Kaiser  aus  dem  Jahr  847  liegt  es  in  regno 
Italiae. 

*  Foerster  und  Koschwitz,  Altfranzösisches  Uehun^sbuch,  Leipzig  1915^. 

2  Marchot,  ZRPh.  41  (1912),  p.  145  ff.  äufsert  sich  für  die  ersten  Jahr- 
zehnte des  9.  Jh.'s.  Foerster,  op.  cit.  p.  285,  kommt  ebenfalls  auf  das  8.  Jh., 
da  die  Handschrift  nach  Holder,  Katalog  der  Bibliothek  von  Reichenau,  schon 
822  dort  nachgewiesen  sein  soll. 
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Der  Bedeutungsumfang  des  Wortes  ergibt  sich  in  jedem  Fall 
aus  der  Gleichsetzung  von  Longohai'dia  mit  dem  überlieferten  Namen 
der  italienischen  Halbinsel  Italia,  sodafs  das  alte,  bekannte  Wort 
das  neue,  unbestimmte  definiert.  Wenn  hier  Italia  als  Mafsstab 
hingestellt  wird,  an  dem  die  Bedeutung  eines  Wortes  untrüglich 
gemessen  werden  kann,  geschieht  es  doch  nicht  in  der  Meinung, 
als  ob  die  Bedeutung  von  Italia  von  vornherein  feststünde.  Denn 
selbst  die  Bedeutung  eines  so  klassischen  Namens  ist  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  infolge  der  Entwicklung  der  Geschichte  des  Landes 
mannigfachen  Schwankungen  unterworfen.  Für  die  verschiedenen 
Ausdehnungen  in  geographischer  wie  in  politischer  Hinsicht,  die 
dem  Wort  entsprachen,  erhält  man  eine  anschauliche  Vorstellung 
aus  den  zwei  Tabellen  über  die  Gröfse  Italiens,  ausgedrückt  in 
Quadratmeilen,  die  Nissen  i  einer  Untersuchung  über  den  Namen 
angefügt  hat.  Der  Verfasser  berücksichtigt  freilich  nur  antike  und 
moderne  Verhältnisse  und  läfst  uns  über  die  mittlere  Epoche  — 
aus  begreiflichen  Gründen  —  im  Stich;  nur  beiläufig  erwähnt  er, 
dafs  der  Name  besonders  mit  dem  Po -lande  verbunden  gewesen 
sei  und  da  speziell  mit  der  Lombardei.  Wenn  diese  Deutung  für 
eine  spätere  Zeit  des  Mittelalters  zutrifft,  im  7.,  8.  Jh.  ist  sie  noch 
nicht  vorhanden.  Li  dieser  Zeit  hat  das  Wort  nur  eine  Bedeutung, 
die  ungefähr  seiner  von  natürlich  geographischen  Linien  begrenzten 
Ausdehnung  entspricht,  indem  Rätien  dazugeschlagen  wird,  während 
die  Inseln  natürlich  fehlen. 

Diese  Auffassung  war  gültig  unmittelbar  vor  dem  lango- 
bardischen  Einbruch  in  Italien,  kam  während  ihrer  Herrschaft  zum 
Ausdruck  und  war  auch  unmittelbar  nach  dieser  Zeit  unverändert. 
Laut  einer  Angabe  im  Liher  Pontificalis  beauftragte  der  byzantinische 
Kaiser  den  Exarchen  von  Ravenna  „ad  regendam  omnem  Jta/z'am^^ ; 
nach  den  Untersuchungen  von  DiehP  sind  die  Inseln  von  diesem 
Regierungsbereich  des  Exarchen  ausgeschlossen. 

Im  8.  Jh.,  in  der  Zeit,  wo  die  Römer  fürchten  mufsten,  völlig 
in  den  Germanen  unterzugehen,  redet  der  Geograph  von  Ravenna  3 
von  der  „patria  nobilissima",  die  lia/i'a  heifst,  umgeben  von  hohen 
Bergen  und  auf  den  andern  Seiten  vom  Meer. 

Die  gleiche  Auffassung  von  Jtali'a  hatten  die  Franken.  Karls 
des  Grofsen  Biograph  Einhard  rühmt  die  Eroberungen,  die  sein 
Herrscher  gemacht  hat,  deren  Ausdehnung  genau  feststellend: 
„Ifak'a  tota  ab  Augusta  Praetoria  (=  Aosta)  usque  ad  Calabriam 
inferiorem,  in  qua  Graecorum  ac  Beneventanorum  constat  esse 
confinia,  decies  centum  et  eo  amplius  passuum  millibus  longitudine 
porrigitur"   (ed.  Pertz,    1845,  cap.  5). 

Mit  der  Feststellung  der  Bedeutung  von  Italia  haben  wir 
auch  die  Bedeutung  von  Langohardia  gewonnen,  da  beide  Namen 

^  Italische  Landeskunde,  Berlin   1883,   I.  Bd.  p.  86. 

2  Etudes  sur  Vadministration  byzantine  p.  168 — 72,  wo  auch  die  Stelle 
aus  dem  Liber  Pontificalis  ziüert  ist. 

3  Hg.  V.  Pindar  und  Parthey,  Berlin  1860,  Bd.  4,  p.  292. 
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einander  gleich  sind.  Die  Texte  der  Kapitularien  und  der  Glossen- 
sammlung bieten  noch  mehr  aufser  der  Bedeutung;  sie  sind  voll- 
gültige Zeugen  für  die  Verbreitung  des  Wortes.  Nur  die  Befürchtung, 
nicht  verstanden  zu  werden,  haben  einen  klösterlichen  Schreiber 
zu  einer  Glosse  und  den  Kanzlisten  des  fränkischen  Hofes  zu  einer 
Parenthese  in  einem  amtlichen  Aktenstück  veranlassen  können. 
Und  für  wen  waren  die  beigefügten  Erklärungen  bestimmt? 
Sicherlich  für  den  Ungebildeten,  dem  das  gelehrte  Latein  fremd 
geworden  war;  d.  h.  also  für  das  Volk,  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes.  Für  die  Sprache  des  Volkes  müssen  wir  daher  annehmen, 
dafs  Italia  unbekannt  geworden  war,  dafs  der  neue  germanische 
Ländername  den  alten  klassischen  verdrängt  hat.  Aber  auch  dem 
Gebildeten  ist  der  neue  Name  durchaus  geläufig.  Sonst  käme  er 
nicht  in  Anwendung  und  zwar  recht  häufig  in  den  lateinischen 
Schriftstücken,  selbst  wenn  sie  sich  durchaus  nicht  an  das  Volk 
richten.  Sein  Bedeutungsinhalt  entspricht  auch  hier  dem  von 
„Italien" ;  das  ist  deutlich  in  verschiedenen  Beispielen,  in  denen 
der  eine  Name  für  den  andern  eingesetzt  worden  ist. 

So  hat  im  Jahr  827  der  Abt  Ansegisius  von  Fontanelle  eine 
Sammlung  von  Kapitularien  vorgenommen,  der  er  eine  Liste  der 
einzelnen  Anfänge  vorausschickt.  In  dieser  Sammlung  ist  das  gi. 
ein  Kapitular  von  Ludwig  dem  Frommen  von  818  oder  8 ig,  das 
so  beginnt:  „De  episcopis  vero  in  Langohardia  constitutis";  diesen 
Anfang  ändert  Ansegisius  ab,  in  der  genannten  voranstehenden 
Liste  sowohl  als  direkt  vor  dem  Beginn  des  Käpitulars  selbst  in 
„De  episcopis  Italiae''^,  ohne  sich  irgendwie  zu  einer  Erklärung 
über  das  willkürliche  Vorgehen  veranlafst  zu  sehen;  wir  werden 
annehmen,  Ilalia  sei  dem  Abt  als  das  vornehmere,  gelehrtere,  allein 
seiner  würdige  Wort  erschienen.  1 

Eine  veränderte  Auffassung  in  der  Deutung  unseres  Namens 
findet  sich  schon  in  Einhards  Annalenbuch  aus  dem  8.  Jh.  Da 
wird  für  das  Jahr  781  berichtet,  dafs  der  König  beschlofs,  „Italiam 
proficisci,  et  partem  Italiae  quae  nunc  Beneventus  vocatur  adgredi, 
conveniens  esse  arbitratus,  ut  illius  regni  residuam  portionem  suae 
potestati  subjiceret,  cujus  caput  in  capto  Desiderio  rege,  majoremque 
partem  in  Langohardia  jam  subacta  tenebat"  [Mon.,  Script,  i,  p.  i6g). 
Es  handelt  sich  mithin  um  einen  Versuch  des  Frankenkönigs,  das 
widerspenstige  Benevent,  um  das  sich  schon  die  lango bardischen 
Könige  gröfstenteils  vergeblich  bemüht  hatten,  unter  seine  Bot- 
mäfsigkeit  zu  bringen.  Obschon  dieses  beneventanische  Gebiet 
langobardisches  Gebiet  war,  ist  es  in  diesen  Aufzeichnungen  doch 
aus   der  Langohardia   ausgeschlossen,    deren  Name   sich  in  diesem 


1  Das  Capitulare  Ecclesiasticum  Ludwigs  für  sich  allein  abgedruckt  in 
Mon.,  Capit.  reg,  Franc,  p.  278  und  in  der  Sammlung  des  Ansegisius  p.  382 ff., 
vgl.  besonders  p.  396  und  p.  407.  Andere  Beispiele  gleicher  Art  finden  sich 
in  der  Lorscher  und  in  den  sog.  Einhard'schen  Annalen  in  einer  Eintragung 
vom  Jahr  781  (vgl.  Mon.^  Script.  I,  p.  160  u.  16 1)  oder  in  königlichen  Er- 
lassen von  Karl  und  Ludwig  {Mon.,  Capit.  reg.  Franc,  p.  153  u.  p.  272). 
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Fall  allein  auf  das  Land  bezieht,  über  das  Desiderius  tatsächlich, 
nicht  nur  nominell  König  gewesen  war.  Der  Unterschied  gegen- 
über der  bisherigen  Anschauung  ist  der,  dafs  Langobardien  nicht 
mehr  Italien  gleich-,  sondern  untergeordnet  ist. 

Wie  weit  dieses  Gebiet  im  Süden  gereicht  hat,  ist  aus  diesem 
Text  schwer  zu  bestimmen.  In  denselben  Annalen  ist  aus  der 
Aufzeichnung  von  804  nur  ersichtlich,  dafs  Rom  nicht  mehr  dazu- 
gehört hat,  da  der  Papst  vom  Kaiser  nach  Mantua  gebeten,  „in 
Langobardiam  profectus  est"  (Man.,  Script,  i,  p.  192).  Das  ist 
insofern  selbstverständlich,  als  Rom  das  Gebiet  darstellt,  das  vor 
allen  andern  aufserhalb  der  langobardischen  Machtsphäre  gestanden 
hatte.  Diese  Stellen  der  Annalen  geben  übrigens  die  einzige 
Erwähnung  eines  begrenzten  Langobardien  zu  Lebzeiten  Karls 
des  Grofsen.  Wohl  ist  in  zwei  kaiserlichen  Erlassen  der  Name  in 
diesem  Sinne  gebraucht,  aber  beide  Male  in  nicht  vertrauenswürdigen 
Urkunden,  so  dafs  sie  ausgeschaltet  werden  müssen.  1  Unter  Ludwig 
dem  Frommen  kommt  die  zweite  Bedeutung  auf  und  wird  um  Mitte 
und  Ende  seines  Jahrhunderts  in  den  höfischen  Erlassen  übHch. 
Im  Jahre  820  wendet  sich  der  Kaiser  an  alle  Gläubigen:  „tam  in 
langohardia  quam  in  romania  et  in  ducatu  spoletano  seu  in 
quibuslibet  aliis  locis".2  Ist  in  diesem  Fall  Tuscien  offenbar 
unter  Langohardia  inbegriffen,  wird  es  in  andern  Dokumenten  an 
besonderer  Stelle  genannt.  So  in  dem  Privileg  Karls  des  Kahlen 
a.  875  für  Farfa:  „tam  in  langohardia  quam  in  romania,  sive  in 
tuscia  et  in  ducatu  spoletano,  seu  in  quibuslibet  aliis  locis"  {Regesto 
di  Farfa  Nr.  336),  ferner  in  einem  solchen  von  Ludwig  IL  an  das 
Kloster  von  Brescia  a.  861:    „in  partibus  Langohardiae,  Romaniae, 


1  Beide  Urkunden  sind  nicht  im  Original  überliefert.  Die  eine,  eine 
Immunitätserklärung  für  das  Kloster  Grado  bei  Aquileja  vom  August  803 
spricht  von  den  Gliedern  jener  Diözese,  die  „in  Istria,  Romandiola  seu  in 
Langohardia''^  wohnen  {Mon.,  Urk.  der  Karolinger  Nr.  200).  Dieses  Dokument 
ist  nur  in  zwei  späten  Abschriften  vom  Ende  des  15.  und  Anfang  des  lö.Jh.'s 
überliefert,  über  deren  Vertrauenswürdigkeit  sich  der  Herausgeber  nicht  äufsert. 
Die  andere  Urkunde  von  80 1  betrifft  ein  Privileg,  das  Kaiser  Karl  dem 
Kloster  Farfa  bei  Rom  gegeben  hat.  Die  diesbezügliche  Stelle  lautet:  „tam 
in  langohardia^  quam  in  romania  sive  in  tuscia  et  in  ducato  spoletano,  seu  in 
quibuslibet  aliis  locis"  (//  regesto  di  Farfa^  compilato  da  Gregorio  di  Catino 
e  publ.  dalla  Soc.  di  storia  patria  a  cura  di  J.  Giorgi  e  U.  Balani ,  Nr.  288). 
Dieses  Stück  stammt  wenigstens  in  seinen  formalen  Elementen  aus  einer  spätem 
Epoche,  „rifatto  forse  da  antichi  documenti  o  da  una  copia  errata".  Die 
Länderangabe  im  speziellen  entspricht  der  in  der  2.  Hälfte  des  9.  Jh. 's  üblichen 
Formel. 

2  Regesto  di  Farfa  Nr.  266.  N^.  auch  Nr.  254  für  das  Jahr  818. 
Romania  ist  im  Gegensatz  zu  Langohardia  (=  „regnum  Langobardorum")  das 
„regnum  Romanorum"  nach  seinen  Beherrschern,  den  Romani  des  Ostreiches 
genannt.  Da  aber  Romania  auch  der  Name  für  das  ganze  Ostreich  gewesen 
ist,  wurde  für  den  kleineren  Besitz  in  Italien  das  Diminutiv  Romandiola  ge- 
bildet, das  gelegentlich  neben  dem  häufigem  Romania  erscheint  (vgl.  das  eben 
zitierte  Privileg  für  das  Kloster  Grado).  Der  ältere  Name  Exarchatus  war 
gänzlich  aufser  Gebrauch  gekommen;  Pentapolis,  in  den  Denkmälern  Karls 
des  Grofsen  häufig,  ist  bei  den  Nachfolgern  selten  und  verschwindet  nach  der 
fränkischen  Epoche  gänzlich,    (Vgl.  Rolande,  op,  cit.y  p.  244 — 5,  p.  276 — 7). 
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sive  Benevento,  atque  Tiiscia  nee  non  Venecia  consistentibus" 
(vgl.  Mon.  Hist.  Patr.  13,  Nr.  211).  In  dem  Namen  Langobardien 
ist  jetzt  nur  noch  Oberitalien  einbegriifen.  Diese  neue  Ausdehnung 
kann  auch  so  bestimmt  werden,  dafs  die  Reichsteile  unter  den 
spätem  Herrschern  mit  denjenigen  unter  Karl  dem  Grofsen  ver- 
glichen werden.  Diese  Teile  sind  genannt  in  zwei  Kapitularien 
von  Karls  Sohn  Pippin,  der  das  eroberte  Reich  als  König  verwaltete. 
Es  sind  in  der  Urkunde  von  782:  „tam  Austria,  Neustria,  Aemiiia 
et  Tuscia,  seu  litoralia  maris"  {Mon.,  Leges  i,  p.  42,  cap.  g),  und 
ein  Jahr  später:  „in  partibus  Beneventi  aut  Spoleti,  sive  Romania 
vel  Pentapoli"  (?'^.,  p.  47,  cap.  16).  Die  Gegenüberstellung  der 
einzelnen  Benennungen  lehrt,  dafs  die  Langohardia  der  spätem 
Dokumente  zusammengesetzt  sein  mufs  aus  den  Provinzen  Austrien, 
Neustrien,  der  Emilia  und  Ligurien.i  Auch  auf  diese  Weise  ge- 
winnen wir  für  unseren  Namen  die  entsprechende  Ausdehnung 
über  die  ganze  oberitalienische  Ebene  bis  zu  der  Landschaft  von 
Ravenna  und  dem  Apenninenkamm ,  so  dafs  bei  Genua  das  Meer 
die  Grenze  bildet. 

c)  Deutsches  Schrifttum. 

Eine  Absonderung  des  auf  deutschem  Boden  entstandenen 
Schrifttums  hat  für  diese  allererste  Epoche  kaum  eine  Berechtigung. 
Die  Territorien  des  heutigen  Deutschland  und  Frankreich  gehörten 
teilweise  politisch  zusammen.  Der  fränkische  Hof  herrschte  über 
beide  Länder,  und  selbst  als  eine  Personalteilung  die  Länder 
trennte,  waren  die  Herrscher  des  Westreiches  fränkische  Karolinger 
so  gut  wie  die  des  Ostreiches.  Daher  beziehen  sich  die  fränkischen 
Kapitularien  auf  den  Osten  wie  auf  den  Westen,  und  wenn  in  diesen 
Urkunden  auf  einen  Sprachgebrauch  des  Volkes  hingewiesen  wird, 
ist  es  schwer  zu  entscheiden,  an  welches  Volk  dabei  gedacht  wird. 
Wenn  Karl  der  Grofse  sich  an  das  Kloster  Saint- Denis  richtet, 
um  seine  Immunität  zu  bestätigen,  darf  man  wohl  annehmen,  dafs 
jene  Namengebung  bei  den  Frankogalliern  herrschende  Gewohnheit 
ist;  wenn  aber  Karl  im  Februar  806  im  Teilungsplan  dieselbe 
Bemerkung   wegen   des  Namens   von  Italien   wiederholt,   kann   sie 


*  Nach  Rolando  [Geografia  deW  Italia  p.  275 — 6)  begegnen  die  Namen 
Austrien  und  Neustrien  nach  dem  8.  Jh.  überhaupt  nicht  mehr,  während  die 
Bezeichnungen  Emilia  und  Ligurien  in  der  folgenden  Epoche  erwähnt  werden, 
aber  äufserst  selten.  Die  Aufgabe  der  Namen  Austria  und  Neustria  gerade 
in  dieser  Zeit  hat  gewifs  ihren  Grund  in  der  Herrschaft  der  Franken  über 
diese  Länder  und  in  der  Tatsache,  dafs  zufällig  zwei  Provinzen  ihres  eigenen 
Reiches  Neustria  und  Austrasia  (und  Austria)  hiefsen.  Berretti  in  einer  Ab- 
handlung von  1727,  hg.  von  Muratori  in  den  Rer.  ital.  Script.  10,  ist  der 
Meinung,  dafs  nur  „Neustriam  in  Langobardiae  nomen  migrasse",  indem  er 
sich  vermutlich  von  der  Meinung  leiten  läfst,  die  ihm  bekannte  Lombardei 
entspreche  diesem  ehemaligen  Königreich.  Das  scheint  wenigstens  aus  dem 
Satz  hervorzugehen:  „et  quia  haec  eadem  Neustria,  Regne  Longobardico  exacto, 
Longobardia  fuit  dicta,  eosdem  omnino  habuisse  fines  Neustriam,  quos  habuit 
exinde  Longobardia  censeraus"  (cap.  53). 
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sich  auf  deutschen  Sprachgebrauch  beziehen,  da  die  Urkunde  auf 
deutschem  Boden,  in  Diedenhofen,  ausgefertigt  worden  istJ  Man 
sieht  gerade  an  diesem  Beispiel,  wie  schwer  es  ist,  aus  den  Urkunden 
der  Karolinger  Schlüsse  auf  die  Sprache  zu  ziehen.  Und  was  für 
die  Schriftstücke  der  königlichen  Kanzlei,  gilt  in  ähnlicher  Weise 
für  die  Dokumente  der  Klöster,  denn  in  dieser  Zeit  fand  zwischen 
beiden  Ländern  ein  reger  Austausch  von  Lehrern  und  Schülern 
statt.  Annalen  aus  einem  Kloster  auf  deutschem  Boden  können 
daher  ebensogut  von  einem  Verfasser  aus  dem  romanischen 
Frankreich  herrühren  und  umgekehrt;  oder  selbst,  wenn  das  nicht 
der  Fall  ist,  können  sich  die  Angehörigen  beider  Länder  gegen- 
seitig beeinflufst  haben.  Wenn  trotz  der  schwerwiegenden  Bedenken, 
die  eine  Scheidung  von  fränkischem  und  deutschem  Schrifttum 
zum  Teil  illusorisch  machen,  diese  Trennung  versucht  wird, 
geschieht  es  nur,  um  durch  diese  Äufserlichkeit  den  Nachdruck 
auf  den  Zustand  zu  legen,  der  auch  in  der  sich  bildenden 
deutschen  Sprache  hervortritt  und  die  Basis  für  die  geographische 
Bedeutung  unseres  Wortes  innerhalb  dieser  Sprache  geworden  ist. 

Wie  es  bei  der  politischen  und  geistigen  engen  Verbindung 
beider  Länder  zu  erwarten  ist,  entspricht  das  Vorkommen  und  der 
Sinn  von  Langobardien  auf  deutschem  Boden  den  in  Frankreich 
geschilderten  Verhältnissen,  weshalb  auch  nur  wenig  Belege  die 
Bestätigung  für  den  Sprachgebrauch   in  Deutschland  liefern  sollen. 

Das  früheste  Beispiel,  das  ich  zu  gewinnen  vermag,  stammt 
von  dem  berühmtesten  Manne  Deutschlands  in  jener  Zeit,  von 
dem  mit  Beinamen  Germanicus  bekannten  Bischof  Bonifacius.  In 
einem  Brief  aus  dem  Jahre  747  berichtet  er:  „Perpauce  enim  sunt 
civitates  in  Longohardia  vel  in  Francia  aut  in  Gallia,  in  qua  non 
sit  adultera  vel  meretrix,  gentis  Anglorum"  {Mon.f  Epistolae  3, 
p.  355).  Es  ist  nicht  leicht,  des  Bischofs  Vorstellung  von  Longo- 
hardia aus  dieser  Anwendung  zu  abstrahieren.  In  der  Neben- 
einanderstellung mit  Gallien  möchte  man  ein  Land  Italien  erwarten ; 
Francien,  dem  Reich  der  Franken, 2  würde  andrerseits  ein  Reich 
der  Langobarden  entsprechen,  wobei  es  sich  fragen  würde,  ob 
dieses  Reich  in  des  Bischofs  Augen  auf  das  eigenthche  Königreich 
begrenzt  gewesen  sei  oder  ob  es  ganz  Italien  umfafste.  Nur  im 
Zusammenhang  mit  deutlicheren  Stellen  kann  auf  den  Sinn  dieses 
Zeugnisses  geschlossen  werden. 


1  Diedenhofen  gehört  zu  deutschem  Sprachgebiet,  ist  aber  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Sprachgrenze  gelegen.  (Vgl.  die  Karte  bei  Witte,  Deutsche 
und  Keltoromanen  in  Lothringen  nach  der    Völkerwanderung,  1892). 

2  Die  Nebeneinanderstellung  von  Francia  und  Gallia  erklärt  sich  aus 
einer  Bedeutung  von  Francia^  die  dem  frühern  Wohnsitz  des  Volkes  entsprach. 
Hoeift,  France^  Franceis,  Franc  im  Rolandslied ^  Diss.  Strafsburg  i.  B.  1891, 
stellt  fest,  dafs  im  6,,  7.,  8.  Jh.  Francia  nur  im  Sinn  von  „Austrasien"  er- 
scheint (p.  39),  oder  wie  er  ein  paar  Seiten  vorher  definiert  hat,  dafs  bei  den 
Schriftstellern  Deutschlands  im  10.,  11.  Jh.  Francia  immer  noch  das  rechts- 
rheinische oder  deutsche  Reich  bezeichne  (p.  29). 
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Die  Annalen  verschiedener  Klöster,  deren  nachträgliche  Nieder- 
schrift auf  ein  Jahrbuch  des  Klosters  Murbach  im  Elsafs  zurückgeht, 
berichten  von  Karls  Heerzug  nach  Italien  vom  Jahr  773,  alle 
ungefähr  in  der  Form:  „Carolus  rex  cum  exercitu  in  Langobardta{niy^ j 
wogegen  die  Lorcher  Annalen  mit  zeitgenössischer  Eintragung  sagen: 
„Carolus  rex  in  Italia  provincia".  Für  das  Jahr  776  haben  Lorcher- 
und  Alemannische  Annalen:  „Karolus  rex  in  ItaliaimY^  die  Wolfen- 
büttler  und  Nazaraner  aber:   „Karolus  in  Langohardiai^ii)'-'' A 

Auch  in  Deutschland  ist  unser  Wort  in  Glossaren  belegt  und 
zwar,  was  in  Frankreich  fehlt,  in  volkssprachlicher  Form.  Eine 
Handschrift  des  9.  Jh.'s  enthält  zwei  Glossen:  Italia -lancpartolant 
und  Ausonia  auh  lancpartolant.  Ein  anderes  davon  unabhängiges 
Glossar  erklärt  ebenfalls  Italia  durch  Lanchdrten\  das  Beispiel  stammt 
aus  dem  Summarium  Heinrici,  einer  Glossensammlung,  die  nach 
Steinmeyers  Urteil  nicht  vor  dem  Jahr  1007  entstanden  sein  kann; 
überliefert  ist  sie  jedenfalls  nur  in  Handschriften  aus  dem  12.,  13, 
und  15.  Jh.  Die  wichtigste  Frage,  aus  welcher  Zeit  das  Material 
stammt,  vermag  auch  Steinmeyer  nicht  zu  entscheiden.  2  Immerhin 
bleibt  für  das  9.  Jh.  sicher  der  eine  Beleg,  der  ein  doppelter  ist 
und  durch  Bedeutung  und  Form  das  Wort  als  echtes  deutsches 
Sprachgut  bestätigt.  3 

Die  auf  eine  bestimmte  Provinz  Italiens  beschränkte  Bedeutung 
ergibt  sich  aus  einem  Passus  in  der  Chronik  des  Regino,  Abt  von 
Trier,  der  vor  908  schreibt:  „Carolus  senior  Romam  secundo  pro- 
fectus  est,  ...  regnumque  Italiae  magis  in  transeundo  vidit,  quam 
fruendo  potitus  est.    Ab  urbe  Roma  in  Langohardiam  reversus  .  .  ."  ^ 

1  Die  Annales  Laureshamenses,  Alamannici,  Nazarani  und  Guelferhytani 
in  Mon.,  Script,  i,  p.  30  u.  40.  Vgl.  auch  die  Annales  Sangallenses  Majores 
[ib.  p.  75):  a.  773:   „Karolus  in  Langohardiam'"'' ,  a.  776  „Karolus  rex  in  Italiam.^'- 

2  Das  zuerst  zitierte  Glossar  des  9.  Jh.'s  bei  Steinmeyer  und  Sievers, 
Die  althochdeutschen  Glossen^  Bd.  3,  p.  610.  Das  Summarium  Heinrici,  ib. 
p.  115.  Der  Herausgeber  äufsert  sich  darüber  im  Anhang  p.  701  — 12.  Auch 
aus  Pauly,  Realencyclopedie  unter  „Glossographie"  ist  nichts  zu  gewinnen  (vgl. 
Sp.  1460  „Die  nicht  seltenen  Sachglossare,  die  meist  aus  Isidor  gezogen  sind, 
darf  ich  hier  übergehen,  so  z.  B.  die  Summa  Heinrici  und  Verwandtes"). 

^  Über  die  Entstehung  der  deutschen  Formen  handelt  Matthias  in  der 
Einleitung  zur  Geographischen  Nomenklatur  Italiens.  Lancparten  ist  nach 
ihm  ein  Dativ  Plural  des  Volksnamens.  Lancpartolant  falst  er  als  ein  Kom- 
positum auf,  das  aus  einer  Genitivverbindung  hervorgegangen  ist;  es  wäre  also 
offenbar  eine  deutsche  Verbindung,  die  dem  in  den  lateinischen  Urkunden 
häufigen  Ausdruck  fines  Langobardorum  entsprechen  würde.  Man  könnte  an 
eine  direkte  Übersetzung  der  lateinischen  Formel  in  das  Deutsche  denken  mit 
Umgehung  der  lateinischen  Bildung  durch  das  Suffix  -lA.  Weitergehende 
Schlüsse  dürfen  aber  aus  dieser  Annahme  nicht  gezogen  werden,  da  die  Ent- 
stehung aus  dem  Genitiv  nach  Matthias  nicht  gesichert  ist.  Er  hält  die 
Bildung  Lancpartenland  als  blofse  Zusammensetzung  der  beiden  Elemente 
Lancparten  +  Land,  die  einem  Bedürfnis  nach  Verdeutlichung  des  fremden 
Namens  entsprungen  wäre,  nicht  für  ausgeschlossen.  Es  wäre  dann  eine 
Bildung  vergleichbar  derjenigen  von  Pülleland  oder  Pulleland,  die  neben  dem 
Simplex  Pulle  oft  gebraucht  wird  (vgl.  die  Beispiele  wxk\ax  ApuUeti  p.  52  ff.). 

*  Mon.,  Script,  i,  p.  589.  Andere  gleichartige  Äufserungen  stehen  z.  B. 
in  den  Annales  Quedlinburgenses  zu  dem  Jahre  992  {Mon.,  Script.  3,  p.  69), 
oder  bei  Widukind,   in  der  Notiz  für  das  Jahr  961  {Mon.,  Script.  3,  p.  462). 
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Die  deutschen  Könige  differenzieren  das  kleine  Langobardien 
durch  Nebeneinanderstellung  mit  Italien;  z.  B.  Otto  I.  in  einem 
Erlafs  vom  20.  Mai  96g:  „.  .  .  in  quibuscumque  comitatibus  seu 
locis  Longobardiae  et  Italici  regni  adjacentibus"  und  Heinrich  II. 
am  14.  Mai  1014:  „in  omnibus  finibus  Longobardiae  seu  in  toto 
regno  Italiae".i 

Zusammenfassend  ergibt  sich,  dafs  die  Deutschen  wie  die 
Franzosen  einen  Ausdruck  Langobardta  besitzen,  der  bei  beiden 
Völkern  zwei  Bedeutungen  haben  kann.  Eine  erste  Bedeutung, 
die  sicher  für  die  Vulgärsprache  die  herrschende  war,  die  anfänglich 
aber  auch  öfter  für  die  Sprache  der  Urkunden  belegt  ist  und  die 
sich  mit  dem  Begriff  „Italien"  deckt;  daneben  existiert  eine  zweite, 
eingeschränkte  Bedeutung,  nur  für  die  gelehrte  Sprache  der  Urkunden 
nachgewiesen,  nach  der  sich  La?igobardia  grosso  modo  mit  der  Po- 
ebene  deckt.  Dafs  auch  in  der  späteren  Zeit  Einwirkung  von 
der  Volkssprache  auf  die  Gelehrtensprache  stattfand,  ist  erwiesen; 
ob  Strömungen  auch  in  der  umgekehrten  Richtung  erfolgten,  ob 
Langobardta  beim  Volk  nur  als  Teil  Italiens  aufgefafst  würde,  ist 
für  die  ganze  vorliterarische  Epoche  nicht  nachzuweisen. 

d)  Griechisches  Schrifttum. 

Da  der  griechische  Chronist  Georgios  Synkellos,  der  810  starb, 
ohne  sein  Werk  vollenden  zu  können  und  daher  einen  Freund 
um  dessen  Fertigstellung  anging,  in  seiner  Chronik  einen  Ausdruck 
AoyycßaQÖia  noch  nicht  kennt,  dürfte  die  Anwendung  dieses 
Wortes  in  der  Fortsetzung  seines  Freundes  das  erste  Vorkommen 
im  griechischen  Schrifttum  bilden.  Dieser  Freund,  Theophanes, 
durch  den  Beinamen  Confessor  von  einem  andern  Historiker 
gleichen  Namens  unterschieden,  vollendete  die  Chronographia  in 
den  Jahren  810 — 15.  Das  Auftreten  des  neuen  Wortes  ist  gerade 
bei  diesem  Autor  sehr  begreiflich,  da  dessen  Sprache  und  besonders 
sein  Wörterbuch  sich  durch  die  Einführung  der  Redeweise  des 
Volkes  kennzeichnet. 2  Die  für  uns  wichtige,  schon  oft  zitierte 
Stelle  berichtet  3:  djioörelXaöa  6s  EiQrjVj}  Icoavvriv ,  zov  öaxsXXa- 
QLOV  xal  Xoyod^irrjv  xov  örgaTLojTixov,  dg  AoyyißaQÖiav  fierä 
xal  OeodoTOv*  rov  jtore  Qrjyöc,  ttiq  iisyaXrjq  Aoyyißagölag 
jtQoq  ro  si  övvfj^eirj  dfivvao^ai  top  KdgovXov  xal  dütoöräoai 


*  Mon.,  Diplomata  regum  et  imperatorum  Germaniae  1,  Nr.  374,  p.  514 
und  im  Nachtrag  p.  423. 

2  Vgl.  Krumbacher, '  Gesch.  der  hyzant.  Lit.  p.  342  und  oben  p.  7. 

3  Die  Stelle  wurde  besprochen  von  Berretti  in  Script,  rer.  ital,  10,  p.  IOC; 
Muratori,  Antiq.  ital.  i,  p.  72;  Schipa,  Le  ^^Italie"  p.  24,  Gay,  Italie  mertdionale^ 
p.  169. 

*  Theodotos  ist  der  griechische  Name  von  Adelchis,  Sohn  des  Desiderius, 
der  sich  nach  der  Niederlage  von  Pavia  nach  Byzanz  geflüchtet  hatte  (vgl. 
Gay  p.  38). 
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TivaQ  e^  avtovA  Es  ist  ein  Abschnitt  aus  der  Erzählung,  die 
von  dem  politischen  Zusammenwirken  des  Herzogs  von  Benevent 
mit  der  Kaiserin  von  Byzanz  berichtet,  um  sich  gegen  den  in  den 
Süden  Italiens  vordringenden  Frankenkönig  zu  wehren.  Die  Kaiserin 
schickte  daher  ein  Heer  unter  Führung  des  Johannes  und  Adelchis 
nach  Italien,  um  den  Beneventanern  bei  einem  gemeinsamen 
Vorstofs  kräftige  Hülfe  zu  bringen.  Entsprechend  diesen  Gescheh- 
nissen möchte  man  fast  zu  einer  Übersetzung  schreiten,  die 
djtoöTslXaöa  .  .  ,  elg  Aoyyißagölav  als  „sie  schickte  nach  Italien" 
interpretiert,  mit  Ansetzung  der  im  Westen  üblichen  Auffassung. 
Man  würde  das  unbedenklich  tun,  wenn  nicht  derselbe  Satz  ein 
zweites  AoyyißaQÖia  enthielte,  dessen  Sinn  sich  von  dem  ersten 
Namen  unterscheidet,  wie  es  deutHch  gemacht  wurde  durch  Bei- 
fügung eines  eigenen  Attributs.  Wenn  die  zweite  AoyyißaQÖla 
die  „grofse"  genannt  wird,  besteht  die  stillschweigende  Voraussetzung, 
dafs  die  erste  ein  kleineres  Gebiet  umfafst,  dafs  sich  daher  der 
Name  keineswegs  mit  dem  Begriff  „Italien"  decken  kann.  Das  ist 
ebensogut  ausgeschlossen  für  die  [isyaXrj  AoyytßaQÖla,  da  das 
kleinere  Gebiet  neben  dem  gröfseren  in  Italien  gelegen  haben  mufs. 
Da  von  dem  gröfseren  Gebiet  gesagt  wird,  dafs  Adelchis  darüber 
König  gewesen  sei,  und  da  dieses  Gebiet  innerhalb  des  lango- 
bardischen  begrenzt  ist,  kann  es  sich  nur  um  das  engere  Königreich 
handeln,  d.  h.  die  Aoyyißagöia  bezeichnet  das  Land  der  Poebene 
und  wohl  auch  Tuscien  und  Spoleto.  Darnach  umfafste  das 
kleinere  Langobardien  den  Rest  langobardischer  Herrschaft,  also 
das  vom  summus  dux  Langobardorum  behauptete  Gebiet,  das  sich 
südlich  von  Rom  mit  Ausschlufs  einiger  Städte  im  Westen  bis 
nach  Calabrien  hinunterzog.  2     Diese  Auffassung  lälst   sich  treulich 


1  Ausgabe  von  De  Boor,  Leipzig  1883,  Bd.  i,  p.  464  und  in  der  873—5 
verfertigten  lateinischen  Übersetzung  des  Bibliothekars  Anastasius  bei  De  Boor 
Bd.  2,  p.  308. 

2  Berretti  in  seiner  jetzt  veralteten,  aber  immer  noch  ausführlichsten 
Behandlung  der  geographischen  Verhältnisse  Italiens  („i?<?  Italia  medii  aevi 
dissertatio  chorographica'-''  in  Muratoris  Script,  rer.  ital.  IG)  hat  dieses  süd- 
liche Gebiet  nach  dem  Text  des  Theophanes  „Langoiardia  minor'-''  benennen 
wollen.  Er  gibt  zwar  seine  Willkür  zu :  „et  licet  testem  non  habeamus,  tarnen 
si  haec  nostra  Major,  ergo  illa  Minor"  (cap.  53,  p.  lOO);  trotzdem  nimmt  er  die 
Bezeichnung  auf  unter  die  Namen  der  22  Teile  Italiens  und  stellt  daher  Neustrien 
ein  „Apulia,  quae  Graecis  ,Langobardia  minor '■^^  gegenüber  (cap.  52,  p.  98); 
und  derselbe  Name  steht  auch  auf  der  beigegebenen  historischen  Karte  des 
frühmittelalterlichen  Italien.  Mir  scheint  nun  aber  gerade  das  Fehlen  einer 
liLXQa  AoyyißaQÖla  bezeichnend  für  die  Echtheit  und  Selbständigkeit  der 
griechischen  Bezeichnung.  Für  die  Byzantiner  ist  die  AoyyißaQÖia  von  Anfang 
an  für  das  Land  im  Süden  der  italienischen  Halbinsel  eine  deutliche  Bezeichnung, 
die  der  Erklärung  durch  ein  Attribut  nicht  bedarf.  Nur  wenn  die  Byzantiner 
nach  der  Benennung  des  Königreiches  suchen,  für  das  Langobardien  ein  nahe- 
liegender Name  ist,  fügen  sie  fieyakrj  bei,  um  die  Verwechslung  mit  dem  be- 
kannten AoyyißaQÖia  zu  vermeiden.  In  analoger  Weise  suchen  die  Franzosen 
der  Doppelbedeutung,  die  dem  Namen  Bretagne  innewohnt,  zu  entgehen, 
indem  sie  das  ferner  liegende  Reich  Grande-Bretagne  benennen,  während  das 
ihnen  näher  liegende  Gebiet  Bretagne  bleibt,  ohne  qualifizierendes  Beiwort. 
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in  den  Text  der  Chronographia  einfügen:  Irene  sucht  die  Verbindung 
mit  dem  Fürsten  von  Benevent  herzustellen,  also  sendet  sie  ihre 
Expedition  nach  Unteritalien. 

Dieses  für  das  Griechische  typische  AoyyißaQÖla  erscheint 
Ende  des  9.  Jh.'s  wieder  als  offizieller  Name  einer  byzantinischen 
Provinz  auf  der  italienischen  Halbinsel.  Im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts haben  nämlich  die  Byzantiner,  begünstigt  durch  die 
Anarchie  im  langobardischen  Herzogtum  und  die  Unfähigkeit  der 
letzten  Karolinger,  diese  Zustände  für  sich  auszunützen,  in  Süd- 
italien wieder  Fortschritte  gemacht  und  von  dem  langobardischen 
Boden  ein  bedeutendes  Stück  für  sich  gewonnen.  Dieses  neu 
eroberte  Land  behält,  als  es  nach  890  zu  einer  eigenen  Provinz 
organisiert  wird,  in  der  byzantinischen  Nomenklatur  einfach  den 
Namen  seiner  früheren  Herren.  Fast  hundert  Jahre  lang  lesen 
wir  den  Namen  häufig  in  den  Urkunden,  bis  im  Jahr  975  der 
griechische  Verwalter  der  Provinz  mit  seinem  Titel  auch  den 
Namen  seines  Verwaltungsbezirkes  wechselt:  an  Stelle  des  Strategus 
Longihardiae  tritt  jetzt  ein  catapanus  ItaliaeA  Wenn  mit  diesem 
Datum  Longihardia  aus  den  offiziellen  Urkunden  verschwindet,  wird 
das   Wort    doch    noch    im    11.,    12.,    sogar   im    14.  Jh.   von   den 


1  Vgl.  Gay,  op.  cit.  p.  343.  Die  Einsetzung  des  Namens  Italia  an  Stelle 
von  Longihardia  ist  sehr  auffällig.  Der  Italiener  Schipa,  Le  ^^Italie'-''  p.  35ff. 
kann  sich  in  seinem  leidenschaftlichen  Patriotismus  nicht  zu  der  Annahme 
verstehen,  dafs  der  „antico  e  sacro  nome  d' Italia"  jemals  eine  derartige  Be- 
schränkung habe  erfahren  können  und  zum  aequivalenten  Ausdruck  einer  so 
kleinen  Provinz  geworden  sei.  Aber  seine  Ansicht,  der  Genitiv  von  catapanus 
Italiae  vertrete  einen  Lokativ  in  Italia  wie  in  unzähligen  („infiniti")  andern 
Fällen,  ist  nicht  annehmbar,  weil  er  sie  nicht  mit  überzeugenden  Beispielen 
zu  stützen  weifs;  und  vor  allem  umgeht  er  die  Erklärung  für  eine  Benennung, 
die  sich  seiner  Überlegung  nicht  einfügen  läfst,  für  die  paar  Urkunden  nämlich 
(„esempi  rarissimi" !),  die  durch  die  Benennung  Catapanus  Italiae  et  Calahriae 
zwei  Provinzen  unterscheiden,  so  wie  der  Verfasser  der  Vita  S.  Nili  von  den 
„beiden  Ländern  Italien  und  Calabrien"  spricht.  So  schliefst  man  sich  dem 
Historiker  Gay  an,  der  gleichzeitig  wie  Schipa,  aber  unabhängig  von  ihm, 
gerade  indem  er  sich  auf  die  genannten  Catapani  Italiae  et  Calabriae  stützt, 
zu  dem  Schlufs  gelangt:  „le  mot  d'Italie  ne  s'applique  qu'ä  l'ancienne  Lango- 
bardie''  {pp.  cit.  p.  347).  Die  Ursache,  die  den  byzantinischen  Hof  zu  der 
Änderung  in  der  Namengebung  veranlafst  hat,  sehen  beide,  Schipa  und  Gay, 
in  dem  Verlangen  der  Griechen  nach  ausdrücklicher  Wahrung  ihrer  Rechte 
auf  italienischem  Boden,  die  sie  durch  den  Ehrgeiz  Ottos  I.  und  seiner  Be- 
tonung des  „regnum  italicum'-'-  bedroht  sehen.  Wenn  aber  bei  Schipa  diese 
Erklärung  folgerichtig  zu  seiner  Auffassung  über  die  Bedeutung  dieses  Italia 
steht,  stellt  sich  bei  Gay  der  Begriff  des  ganzen  Italien  wie  ihn  Otto  I.  hat, 
dem  Begriff  des  Teil-Italien,  das  für  die  ehemalige  Longihardia  steht,  gegenüber. 
Tatsächlich  ist  das  Vorgehen  der  Byzantiner  eine  direkte  Nachahmung  des 
abendländischen  Gebrauches,  wo  auch  Longohardia  durch  Italia  ersetzt  worden 
war.  —  Italia  als  Bezeichnung  des  kleinen,  südlichen  Teils  hat  übrigens,  so 
weit  ich  sehe,  nur  vorübergehende  Geltung  in  der  offiziellen  Urkundensprache, 
während  es  sich  in  den  Texten  auf  die  ganze  Halbinsel  bezieht.  Eine  genaue 
Untersuchung  seiner  Bedeutung  müfste  immerhin  noch  gemacht  werden,  um 
zu  sehen,  ob  die  offizielle  Bezeichnung  doch  ein  Echo  in  der  Sprache  findet. 
Das  würde  auch  einen  zwingenderen  Schlufs  über  die  griechische  Stellungnahme 
zum  Wort  als  Provinzname  zulassen. 
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Historikern  gebraucht,  i  In  voller  Anwendung  ist  es  natürlich  in 
der  Epoche  seiner  offiziellen  Gültigkeit,  bei  den  Historikern  des 
lO.  Jh.'s,  bei  Konstantinos  Porphyrogennetos  und  dem  Kreis  der 
Gelehrten,  den  dieser  Kaiser  um  sich  zu  versammeln  gewufst  hat.  2 
Wenn  wir  nun  die  Ausdehnung  dieses  südlichen  Langobardien 
näher  zu  umgrenzen  suchen,  so  finden  wir,  dafs  dieselbe  im  Lauf 
der  Zeit  etwelchen  Schwankungen  unterworfen  war.  Unter  Theo- 
phanes  mufs  der  Begriff  etwas  Vages  gehabt  haben,  da  das  Gebiet 
des  Herzogs  auch  nichts  Stabiles  war,  indem  durch  Regulierungen 
mit  päpstlichem  Besitz  und  durch  Eroberungen  und  Verluste  den 
Byzantinern  gegenüber  die  Abgrenzungen  ständigem  Wechsel  unter- 
worfen waren. 3  Präziser  sind  die  Grenzen  geworden  als  die 
AoyyißaQÖla  eine  Provinz  im  festgefügten,  oströmischen  Staat 
geworden  war.  Dazu  gehört  jetzt  die  ganze  adriatische  Küste 
nördlich  bis  zum  Ausflufs  des  Trigno,  westhch  bis  zu  einer  Linie, 
auf  der  Bovino  und  Melfi  und  die  Berge  Volturino  und  Raparo 
liegen,  während  im  Süden,  ungefähr  dem  Lauf  des  Sinni  folgend, 
die  Grenze  an  die  gleichfalls  byzantinische  Provinz  Calabrien  stöfst.'* 
Die  Bestätigung  dieser  aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  bekannten 
Tatsachen  stimmt  überein  mit  denjenigen  der  zeitgenössische^ 
Historiker.  Eine  etwas  abweichende  Auffassung  ist  nur  bei 
Konstantinos  Porphyrogennetos  zu  bemerken.  Sie  ist  dem  kaiser- 
lichen Literat  als  Provinz  des  Reiches  bekannt,  aber  in  der 
Anwendung  des  Namens  steht  er  doch  nicht  an,  ihr  ein  weit 
gröfseres  Gebiet  einzuräumen,  als  der  Wirklichkeit  entsprach.  Die 
Longihardia  wäre  nicht  nur  das  Land,  das  unter  der  Verwaltung 
der  Strategen  stand,  sondern  das  ganze  Gebiet  byzantinischer 
Ambition  bis  nach  Rom,  bis  zur  Grenze  des  päpstlichen  Staates. 
Diese  Auffassung  scheint  hervorzugehen  aus  der  Schrift  über  die 
Reichsprovinzen,  wo  er  von  dem  Eindringen  der  Araber  in  die 
Longibardia  berichtet:  •aal  JtoXiOQXijöaVTEq  t6  xaöXQOV  BaQ?]g 
wxTjöav  SV  avrm,  JtagaXaßovrsg  Jtavva  rä  xaörga  xal  Tr]V 
jtäöav  ÄoyyLßaQÖiav  xal  rä  Xoijtä  xdarga  Kalaßgiaq 
IJ'iXQi  th)fi7]g,  und  im  Bericht  desselben  Ereignisses  in  der 
Schrift  über  die  Verwaltung  des  Reiches  tritt  die  Ansicht  noch 
deutlicher  hervor:  xal  avTEitigaCav  hv  Aoyovßagöla,  xal 
jtohogxijöavTeg  ro  xäörgov  Bagemg  tovto  ijiögd-rjöav  .  tots 


*  So  von  Skylitzes - Cedrenus ,  um  die  Mitte,  bzw.  Ende  des  11.  Jh.'s, 
von  Zonaras,  d.h.  vor  Iii8,  dann  von  Anna  Comnena  um  1184,  Ephräm 
nach  1300  u.  a. 

2  Das  sind  Genesios,  Georgias  Monachus,  Symeon  Magister  und  die 
Gruppe  anonymer  Chronisten,  die  in  der  Bonner  Ausgabe  unter  dem  Namen 
des  Theophanes  Continuatus  zusammeiigefafst  ist. 

^  Die  genaue  Beschreibung  des  beneventanischen  Gebietes  für  die  Zeit 
vor  Mitte  des  8.  Jh.'s  bis  zur  Jahrhundertwende,  also  der  Epoche,  die  für  die 
byzantinische  Anschauung  und  deren  Interpret  Theophanes  bestimmend  ge- 
wesen sein  mufs,  findet  sich  bei  Gay,  op,  dt.  p.  25 — 6. 

*  Für  (Jiese  Grenzen  vgl.  Gay  p.  174 — 5  und  die  2.  Karte  am  Ende  de» 
Bandes. 
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o  2oXöav6g  xrioag  exetös  jtaXdtia  xatexQarrjös  Jtaöav  Aoyov- 
ßaQÖlav  fiexQi  'PoofiTjg  exrj  reööaQaxovzaA  Longibardia  in  der 
Bedeutung  von  „Unteritalien"  ist  denn  auch  in  der  Folge  durch- 
gedrungen. Anna  Comnena,^  die  Kaiserstochter  von  Byzanz, 
vollendet  um  1 1 84  eine  Geschichte  der  Regierung  ihres  Vaters 
Alexios  Comnenos.  Dieses  Werk,  „Alexias"  betitelt,  kennt  den 
Namen  Calahrien  überhaupt  nicht,  er  ist  in  Longibardia  mit  ein- 
begriffen. Der  Normannenherzog  Robert  Guiscard  heifst  darin 
60VC,  AoyyißaQÖtag  djtdorjg  (1.  i,  c.  12);  er  selbst  betitelt  sich 
dux  Italiae,  Calahriae  et  Siciliae  (Schipa  p.  42).  Italia,  das  hier  in 
Nachahmung  des  byzantinischen  Gebrauches  für  Longobardien 
steht,  wird  hernach  ersetzt  durch  Apulia  (Schipa  p.  42ff.).  Dieses 
Apulia  kommt  auch  in  die  Alexias,  meist  allein  gebraucht,  aber  in 
einigen  Fällen  neben  Langohardia  gestellt,  z.  B.:  (PofiJCSQtog)  Jiaöcov 
Tcdv  xaxd  rrjv  AoyyißaQÖlav  jioXecov  xal  xcoqSv  xal  avr^g 
rrjg  ÄJtovXrjtag  kyxgaxi^g  ysyovwg.^  Nun  ist  aber  nicht  etwa 
Apulien  aus  Langobardien  ausgeschlossen,  noch  ist  letzteres  im 
westlichen  Teil  der  Halbinsel  zu  suchen,  da  Bari,  und  damals  auch 
Otranto,  nach  abendländischer  Bezeichnung  Städte  Apuliens,  von 
Anna  Comnena  selbst  dem  griechischen  Gebrauch  folgend  als  solche 
^der  Longibardia  angesprochen  werden  (vgl.  op.  cit.  1.  12,  c.  8  und  1.  10, 
c.  8).  Die  Verbiadung  der  zwei  Ländernamen  ist  daher  bei  der 
griechischen  Historikerin  nur  die  irrtümliche  Verschmelzung  des  ihr 


*  De  thematibus  p.  62  und  De  administrando  imperio  p.  130  im  3.  Bd., 
ed.  Bekker,  Bonn  1840.  Eine  Anschauung,  dafs  Longibardia  der  Ausdehnung 
der  ganzen  Kalbinsel  entspreche,  wie  Gay  (p.  169)  besagt,  ist  aber  bei  Kon- 
stantinos nicht  zu  belegen.  Gay  führt  als  Beweis  Kap.  27  (ed.  Bekker  p.  I20) 
von  De  adm.  imp.  an.  Der  Kaiser  berichtet  von  der  Aufforderung  des 
Generals  Nasar  an  die  Langebarden  in  Pannonien,  in  ein  neues-,  fruchtbares 
Land  zu  kommen,  xavxa  6t  axovaavteQ  ol  AoyovßaQÖoi  .  .  .  ava?.aß6ßevoi 
tag  (pafiiXiaq  avzojv,  t/A^ov  slg  Beveßevööv,  (das  Eindringen  findet  also  sofort 
in  Benevent  statt)  .  .  .  xal  exTOxe  exar^aTEVoavTeg  naaav  t^v  y^v  sxelvrjv 
VTceta^av  zov  re  d-efiazog  AoyovßaQÖlag  xal  KaXaßQiag  xal  scog  naniag, 
avev  Tfjg  '^Yöqevtov  xal  KaXXinoXecog  xal  rov  ^Povaiavov  xal  t^g  NeanoXewg 
xal  xfig  ra'Cxijg  xal  2v^evxov  xal  ^A^aX(prjg.  Obschon  Konstantinos  sagt, 
sie  hätten  das  Gebiet  der  Themata  von  Langobardien  und  Calabrien  bis  Pavia 
unterworfen,  darf  man  nicht  an  eine  Unterwerfung  von  ganz  Italien  und  gar 
an  eine  solche  Ausdehnung  der  Longibardia  denken;  denn  wenn  der  Kaiser 
über  südilalienische  Verhältnisse  woui  unterrichtet  ist,  da  er  die  Städte,  die 
langobardischer  Herrschaft  entrannen,  genau  kennt,  hat  er  doch  eine  ganz 
falsche  Vorstellung  von  der  Lage  von  Pavia.  (Auf  die  mangelhaften  geographischen 
Kenntnisse  des  Kaisers  ist  immer  hingewiesen  worden.  Vgl.  Gay  p.  169, 
Krumbacher,  Byzant.  Lit.  p.  253).  Wie  sollte  die  Eroberung  von  Benevent 
aus  nach  dem  Norden  gehen,  wenn  das  Volk  aus  dieser  Richtung  gekommen 
ist?  Offenbar  liegt  für  ihn  die  Stadt  irgendwo  im  Süden;  im  Zusammenhang 
mit  südlichen  Gebieten  wird  sie  auch  zu  Anfang  dieses  Kapitels  genannt 
{ib.  p.  118),  wo  der  byzantinische  Vertreter  in  Benevent  residiert:  xal  ixQaXEi 
x^v  Tlamav  xal  xriv  Kanvav  xal  xa  Xoina  navxa.  Pavia  ist  für  den 
Kaiser  ein  leerer  Name,  mit  dem  er  keine  Vorstellung  verbindet. 

^  Ausgabe  von  Schoppen,  2  Bde.,  Berlin  1839. 

"  L.  4,  cap.  I.     Vgl.  auch  1.  i,  c.  14  und  c.  16. 
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geläufigen  byzantinischen  Namens  mit  einem  neuen,    unbekannten, 
den  sie  aus  ihrer  lateinischen  Quelle  bezogen  haben  mag.i 

Es  ist  hier  der  Ort,  darauf  hinzuweisen,  dafs  im  Schrifttum 
Italiens,  Frankreichs  und  Deutschlands  ein  Langohardia  in  der  bei 
den  Griechen  gültigen  Bedeutung  nicht  vorhanden  ist.  2  Die 
Benennungen  für  dieses  südliche  Italien  entstammen  im  Abendland 
der  lateinischen  Nomenklatur  3 :  Lucania,  Apulia^  Calahria^\  auch 
Be7ieventum,  das,  wenn  auch  nur  vorübergehend  durc:h  die  Herrschaft 
der  Langobarden,  die  Benevent  zum  Ausgangspunkt  ihrer  Eroberungen 
gemacht  hatten,  vom  Namen  der  Stadt  zur  Bezeichnung  einer  Provinz 


'  Für  Dinge,  die  sich  auf  Robert  Guiscard  beziehen,  benützte  Anna 
Comnena  eine  verschollene  lateinische  Chronik,  vielleicht  ein  Werk  des  Archi- 
diaconus  Johannes  von  Bari,  die  auch  von  Guillermus  Apuliensis  für  sein 
zwischen  1099 — im  abgefafstes  Gedicht  Gesta  Roberti  Wiscardi  verwertet 
worden  ist  (Krumbacher,  Byzant.  Lit.  p.  275).  In  der  Tat  ergibt  eine  Nach- 
prüfung dieser  Quelle  den  Gebrauch  von  Appula  (Guillelmus  Appulus,  De 
Normannis^  in  Muratori,  Script,  rer,  ital.  5,  p.  253  ff.}. 

2  Nur  die  Annalen  aus  der  Stadt  Bari  gebrauchen  die  griechische  Be- 
nennung, z.B.  eine  Notiz  zum  Jahr  lOii:  „Hoc  anno  rebellavit  Lovgohardia 
cum  Mele  ad  ipsum  Curcua  ...  et  fecerunt  bellum  in  Betete,  ubi  multi 
Barenses  ceciderunt"  und  a.  IO41 :  „Hie  venit  a  Sicilia  in  Lomhardia  Michael 
protospatarius  et  catapanus  .  .  .  mense  novembre  intravit  in  Bari"  [Mon., 
Script.  5,  p.  53  u.  54).  Es  war  fast  zu  erwarten,  dafs  die  griechische  Auf- 
fassung zum  Ausdruck  kam  in  der  Urkunde  einer  Stadt,  die  der  Sitz  des 
byzantinischen  Statthalters  war.  Interessant  ist  aber  die  Mischung  von  griechischer 
Bedeutung  und  lateinischer  Form  ;  an  Stelle  des  in  griechischen  Texten  üblichsten 
Aoyyißagöia  haben  die  Annalen  das  lateinische  Longobardia  und  sogar  die 
lautliche  Entwicklung  dazu  Lomhardia. 

^  Vgl.  z.  B.  die  Einhardschen  Annalen:  „partem  Italiae,  quae  nunc 
Beneventus  vocatur",  Mon.^  Script,  i,  p.  169;  die  grolsen  St.  Galler  Annalen, 
die  den  italienischen  Besitz  des  Kaisers  von  Konstantinopel  bezeichnen  als 
„Campania,  Lucania ,  Galabria,  Apulia  et  omnes  partes  Italiae  usque  ad  mare 
Siculum  et  portum  Traspitem"  [Mon.,  Script,  i,  p.  74);  Robert  d'Auxerre:  „In 
Campania  quoque  et  Apulia"  {Mon.,  Script.,  26,  p,  259);  Erchempertus  in  der 
Hist.  Lang . Benevent.'.  „Agareni  Barini  incolentes  coeperunt  devastantcs  slirpitus 
depraedare  totam  Apuliam  Calabriamque,  ac  pedetenlim  Salernum  ac  Beneventum 
depopulare  initiarunt."  {Mon.,  Script,  rer.  lang.  p.  242).  Zu  dieser  letzteren 
Stelle  ist  die  oben  zitierte  ähnliche  Fassung  aus  De  adm.  imp.  c.  29,  p.  130 
zu  vergleichen  und  die  Version  des  Theoph,  cont.  (1.  5,  c.  53  in  der  Bonner 
Ausgabe  p.  290)  und  des  Skyliizes-Cedrenus  (Bonner  Ausgabe  p.  220). 

*  Für  Calabrien  ist  eine  örtliche  Verschiebung  des  Namens  gegenüber 
dem  klassischen  Gebrauch  bemerkenswert.  Bezog  es  sich  bei  den  Römern  auf 
die  südöstliche  Halbinsel  Italiens,  wurde  es  im  Laufe  dcs  7.  Jh. 's  zur  Bezeichnung 
der  südwestlichen  Halbinsel.  Den  Anstofs  zu  dieser  Wandlung  gaben  die 
Langobarden,  die  den  Byzantinern  alles  Gebiet  entrissen,  so  dafs  ihnen  im 
Osten  nur  noch  Otranto  verblieb,  während  die  Germanen  im  Westen  nicht 
über  eine  Linie  wenig  südlich  des  Craii  vorzudringen  vei mochten.  Die 
Byzantiner  aber,  um  den  Verlust  der  Östlichen  Halbinsel  zu  decken,  hätten 
fortgefahren,  in  ihren  offiziellen  Schriftstücken  den  Namen  von  Calabrien  bei- 
zubehalten, der  sich  dann  allmählich  für  die  Gegend  festgesetzt  hätte,  die  sie 
effektiv  besafsen.  Das  ist  in  Kürze  der  Vorgang,  wie  er  sich  dargestellt  findet 
bei  Diehl  {Administration  hyzantine  p.  32 — 4),  bei  Gay  {op.  cit.  p.  5 — 7)  und 
bei  Schipa  {La  migrazione  del  nome  ^.,Calabria^\  Estr.  Arch.  stör,  per  le 
province  napoletane  1895). 
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geworden  war.i  Da  sich  das  germanische  Herzogtum  in  seinem 
Umfang  nicht  zu  halten  vermochte  und  unter  dem  Vordringen  der 
Griechen  wieder  auf  die  Umgebung  der  Stadt  zurückgedrängt  wurde, 
ging  auch  der  Name  den  südlichen  Teilen  wieder  verloren,  und  das 
lateinische  Apulia  trat  wiederum  ein.  Es  wäre  bei  dem  Wechsel 
des  Namens  nahe  gelegen,  die  griechische  Bezeichnung  aufzunehmen ; 
wenn  das  nicht  geschah,  lag  der  Grund  vermutlich  darin,  dafs  sich 
bei  den  abendländischen  Völkern  Longohardia  schon  so  sehr  in 
anderer  Bedeutung  festgesetzt  hatte,  dafs  eine  neue  Bedeutung 
keinen  Platz  mehr  daneben  fand. 

Diese  Überlegung  läfst  annehmen,  dafs  dieselben  Gründe  den 
Eingang  der  abendländischen  Bedeutung  in  die  griechische  Sprache 
gehindert  haben.  Nur  anscheinend  wird  diese  Folgerung  durch 
die  Tatsache  wiederlegt,  dafs  zwei  griechische  Texte  ein  Longo- 
bardien  „Italien"  belegen.  Der  anonyme  Verfasser  des  Theophanes 
Continuatus  schreibt:  2c(QaxrjVol  xava  6h  ttjv  'iraXlav,  rj  vvv 
AayoßaQÖia  covofiaövai,  öiajtsQdöavreg  t6  xdözQov  Bagecog 
e^sjtogd'rjöav  (1.  5,  c.  53,  p.  250  der  Bonner  Ausgabe)  und  dessen 
Nachtreter  Skylitzes-Cedrenus:  jLyaQrjVol  .  .  .  xard  6s  ttjv  ^IraXlav, 
7]  vvv  AayyoßaQ6la  covofcaöraL,  6tajr£Qd(javTsg  ro  xdöVQOV 
rrjq  BctQswq   i^ejcoQ&rjöav    (Bd.  2,  p.  220  der  Bonner  Ausgabe).  2 

Die  zwei  Zeugnisse  lassen  sich  sofort  auf  ein  einziges  redu- 
zieren, da  Skylitzes,  wie  aus  der  Übereinstimmung  im  Wortlaut 
des  ganzen  griechischen  Satzes  untrüglich  hei  vorgeht,  gerade  an 
unserer  Stelle  wie  so  oft  in  weitgehendem  Mafse  den  Theophanes 
Continuatus  benützt  hat.  Von  diesem  wiederum  ist  bekannt,  dafs 
er  reichlich  aus  den  Vorgängern  geschöpft  hat.  Freilich  für  unser 
5.  Buch  sind  die  Quellen  nicht  aufgehellt;  gewissermafsen  als 
Folie  soll  nach  Krumbacher  {Byzant.  Lü.  p.  347)  das  Geschichts- 
werk des  Genesios  zu  Grunde  liegen;  was  aber  daneben  benützt 
wurde,  ist  fraglich.  Aber  weder  Genesios  noch  Constantinos 
Porphyrogennetos,  der  den  Bericht  von  der  Überfahrt  nach  Italien 
und  der  Belagerung  Baris  erzählt,  wissen  etwas  von  einer  Paren- 
these über  die  Bedeutung  Italiens  und  der  Longihardia.'^  Daher 
drängt    sich   die  Vermutung    auf,   der  Anonymus    habe    seine  auf- 


*  Sowohl  Thesaurus  als  Forcellini  -  De  Vit  zitieren  Beneventum  nur  als 
Städtenamen,  und  zwar  in  der  L&ndschaft  Samnium  liegend.  Die  Ausdehnung 
auf  eine  Provinz  kennen  sie  für  die  von  ihnen  behandelten  Epochen  nicht. 

2  Der  griechische  Text  hat  in  beiden  Fällen  '/raAm,  ^  vvv  AayyoßaQÖia 
CDVOfiCCOXCCt.  Auffallenderweise  gibt  derselbe  Bekker  in  den  zwei  Ausgaben, 
die  nur  um  ein  Jahr  differieren,  zwei  verschiedene  Übersetzungen,  das  erste 
Mal  die  dem  griechischen  Text  entsprechende :  „.  .  .  in  Italiam,  cui  nunc  Longo- 
hardia  nomen  est",  das  zweite  Mal  mit  Nichtachtung  der  Vorlage  „.  .  .  ad 
Italiae  eam  partem,  quae  Longihardia  dicitur".  Offenbar  fand  er  in  dem  Text 
nach  reiflicher  Überlegung  eine  Unklarheit  und  suchte  durch  eine  leichte 
Korrektur  den  Sinn  herzustellen,  der  ihm  für  diese  Autoren  geläufig  war.  In 
derselben  Weise  ist  auch  schon  Berretti  vorgegangen,  der  ebenfalls  „ad  Italiae 
eam  partem  ..."  übersetzte  {Script,  rer.  ital.  lo,  p.  295). 

3  In  Genesios  vgl.  p.  116  in  der  Bonner  Ausgabe  von  Lachmann;  bei 
Const.  Porphyr,  dieselbe  Erzählung  in  De  adm,  imp.  c.  29,  p.  130. 


32 

fallende  Behauptung  aus  einer  Quelle  bezogen,  die  abendländischen 
Ursprungs  gewesen  wäre  und  Longihardia  in  der  Bedeutung  von 
„Italien"  wäre  demnach  im  Griechischen  nur  der  Ausflufs  einer 
spitzfindigen  Gelehrsamkeit;  als  allgemein  byzantinisch  darf  diese 
Bedeutung  nach  dem  einzigen,  nicht  unanfechtbaren  Beleg  auf 
keinen  Fall  angesehen  werden,  i 

Die  Bedeutung,  die  im  griechischen  Schrifttum  durchaus 
siegreich  gewesen  ist,  ist  diejenige,  die  das  Wort  schon  im  ersten 
Text  besitzt,  und  die  bis  tief  in  das  Mittelalter  ohne  starke 
Änderung  geblieben  ist,  nur  etwas  enger  oder  weiter  werdend  je 
mit  dem  Gang  der  geschichtlichen  Bedingungen.  Anfangs  bezog 
sich  der  Name  auf  das  Gebiet  in  Süditalien,  das  sich  die  Lango- 
barden erobert  und  unter  die  Herrschaft  des  Herzogs  von  Benevent 
gebracht  hatten.  Dann,  als  sich  der  Herzog  mit  den  nördlichen 
Gebieten  seines  Herzogtums  begnügen  mufste,  bezog  sich  der  Name 
nicht  etwa  auf  dieses  allein  noch  von  den  Langobarden  besetzte 
Land;  er  blieb  an  den  südlichen  Teilen  haften,  mochten  sie  jetzt 
auch  unter  griechischer  Herrschaft  stehen.  Der  Name  hatte  sich 
von  der  politischen  Bezeichnung  zur  geographischen  gewandelt. 
Er  wurde  dann  eine  Zeit  lang  zur  administrativen  Benennung  für 
ein  genau  umschriebenes  Gebiet.  Zur  gleichen  Zeit  ging  nebenher 
die  Bedeutung,  die  diese  Grenze  nicht  berücksichtigte  und  darunter 


1  Diesen  Eindruck  hatte  immerhin  Gay,  der  sich  so  ausdrückt:  „A  l'epoque 
de  Constantin  Porphyrogen^te,  les  Byzantins  n'ont  retenu  qu'une  chose:  presque 
toute  la  peninsule  a  6t6  occupee  par  les  Longobards  et  d^s  lors  Tltalie  s'est 
appelee  Longobardie"  {pp,  cit.  p.  169).  Abgesehen  von  dem  allzugrofsen  Gewicht, 
das  Gay  auf  die  Stelle  des  Theoph.  Cont.  legt,  betrachtet  er  die  Wirkung 
geschichtlicher  Eindrücke  als  viel  zu  lang  andauernd.  Dinge,  die  im  7.,  8.  Jh. 
geschehen  sind,  sollten  erst  im  lO.  ihren  Niederschlag  in  der  Sprache  finden. 
Aber  Gay  ist  Historiker.  —  Wie  rasch  historische  Tatsachen  vei blassen,  geht 
hervor  aus  den  etymologischen  Deutungen  des  Wortes  der  historisch  gebildeten 
Byzantiner  der  Epoche.  Die  Etymologien  haben  zwar  einen  Schein  von 
Wahrheit,  werden  aber  falsch  bezogen.  Der  schon  oft  zitierte  Konstantin 
leitet  den  Namen  ÄoyyißaQÖia  nach  eigener  Anschauung  von  den  Bewohnern 
Süditaliens  ab:  *ff  Sk  AoyyLßaQÖia  öioaoZg  6v6/J.aoL  xexlrixaLy  naga  fisv 
Tiai  AoyyißaQßla,  rovz'  toxi  nolvyevsia,  naga  6e  xiai  AayoßaQÖla 
WQ  TCoXvyeveicc  {De  Themat.  p.  60),  während  ditse  Ableitung  viel  früher  ge- 
macht worden  war  und  die  Aoyyißagöia  ihren  Namen  direkt  vom  Volk  und 
nicht  auf  dem  Umweg  seines  Aussehens  erhalten  hatte.  Noch  geringer  ist  der 
geschichtliche  Zusammenhang  in  der  Erklärung  desGenesios:  AoyyißccQß ia 
06  ano  XLVoq  AoyyißccQßov  xo^  ngcoxoyq  xaxaoxövxoq  xriv  x<i>Q(^v,  s(p' oxip 
xal  fx^ya  f^i^vd-iaxo  yevEiOV  (l.  4,  p.  116).  Hier  ist  jede  Verbindung  mit 
den  tatsächlichen  Ereignissen  verschwunden,  und  nur  um  des  Verständnisses 
des  Wortes  willen  mufste  ein  eigener  Ahnherr  für  das  Land  erfunden  werden.  — 
Interessant  ist  die  etymologische  Angleichung  des  Namens  {Aoyyißag  ß  iec), 
die  sonst  in  den  Texten  nicht  vorkommt,  und  nur  Genesios  auch  einige  Seiten 
nach  seiner  Herleitung  des  Namens  noch  einmal  in  die  Feder  läuft  (p.  120). 
Konstantin  behauptet  ausdrücklich,  dafs  es  eine  zweite  Aussprache  des  Namens 
sei  {lö.  p.  60  nagcc  fxev  xlol  Aoyytßag ß la  [xsxlrjxai]^).  Wenn  das  richtig 
wäre,  hätte  möglicherweise  die  Aussprache  der  Etymologie  gerufen  und  die 
Verbindung  mit  den  eingewanderten  Langobarden  wäre  erst  recht  vergessen. 
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alles  Land  byzantinischer  Aspiration  verstand  bis  hinauf  nach  Rom. 
Calabrien  war  vorerst  noch  davon  abgetrennt;  als  es  aber  von 
Sizilien,  dessen  endgültigen  Verlust  die  Byzantiner  schliefslich  er- 
kennen mufsten,  losgelöst  wurde  und  alles  byzantinische  Gebiet 
auf  dem  Festland  unter  einen  Beamten  gestellt  wurde,  da  ging 
auch  der  Name  Calabrien  in  dem  von  Longibardia  unter,  und 
dieses  erhielt  im  Griechischen  die  Bedeutung  von  Unteritalien. 


III.   Überblick:  Feststellung  der  Schwankungen  des  Ländernamens. 

Die  Nachforschung  über  einen  Namen  Langohardia^  abgeleitet 
von  dem  Namen  des  germanischen  Volkes  der  Langobarden,  hat 
ergeben,  dafs  sich  der  Name  bei  allen  Völkern  findet,  die  in  enger 
Beziehung  zu  Italien  gestanden  sind.  Die  Form  dieses  Namens  ist 
AoyyißaQÖla  bei  den  Byzantinern,  Langohardia  oder  Longohardia 
lautet  sie  in  den  westlichen  Dokumenten,  wozu  für  Deutschland 
noch  die  volkstümliche  Form  Lancparten  oder  Lancpartolant  kommt. 
Diese  Bildungen  konnten  überall  unabhängig  voneinander  entstehen, 
da  sich  eine  Verbindung  z.  B.  zwischen  italus  —  italia  und 
LONGOBARDUS — Lo7igohardia  in  allen  diesen  Gebieten  von  selbst 
ergab.  Der  Name  des  Landes  konnte  aber  auch  in  einem 
Sprachgebiet  entstehen  und  so  von  den  Andern  übernommen 
werden;  denn  alle  Formen  sind  möglich  aus  der  einen  Grundform 

LANGOBARDIA.  1 


^  Einige  Schwierigkeit  bereitet  dann  nur  die  Betonung  des  Wortes.  War 
es  mit  dem  lateinisch  unbetonten  Suffix  -lA  oder  mit  dem  griechisch  betonten 
-lA  gebildet?  AoyyißaQÖla  konnte  natürlich  auf  endungsbetonlem  Lango- 
BARDiA  beruhen ;  aber  auch  ein  lateinisch  stammbetontes  Wort  wurde  im 
Griechischen  dem  eigenen  Akzent  unterworfen,  wie  ItalTa  >-  IxaXia  umbetont 
wurde  (vgl.  auch  p.  6).  Aus  der  griechischen  Form  ist  also  nichts  für  die 
lateinische  Betonung  zu  gewinnen.  Im  Westen  weist  die  Entstehung  im  8.  Jh. 
auf  eine  Bildung  mit  unbetontem  Suffix  (vgl.  Nyrop,  Gr.frg.  3,  §  133).  Alle 
Ableitungen  der  Ländernamen  von  germanischen  Völkernamen,  die  vor  800 
entstanden  sind,  haben  die  Endung  -lA:  FranCiA,  BurgundTa,  AlamannIa, 
FrisTa.  Aber  wenn  diese  Namen  französisch  richtig  France,  Bourgogne, 
Allemagne,  Frise  geworden  sind,  lautet  unser  Name  statt  des  erwarteten 
*Lombar§^e  (wie  orge  <^  hordeum,  verger  <^  *VIRIDIARIUM)  Lomhardie 
und  italienisch  Lombardia.  Man  müfste  also  entweder  ausnahmsweise  eine 
Bildung  LoNGOBARDiA  annehmen,  wofür  ich  keine  Begründung  zu  geben  wüfste, 
oder  dann  schliefsen,  dafs  das  griechische  Suffix  in  diesem  Namen  früher  das 
lateinische  ersetzt  habe  als  in  vielen  andern  der  Fall  war,  wo  die  gelehrte 
Form  erst  in  der  allfranzösischen  Epoche  die  volkstümliche  verdrängt  hat. 
(z.  B.  Syrie,  Aste,  Italie  für  älteres  Sire,  Aise,  Itaile]  vgl.  G.  Paris,  Etüde  sur 
le  role  de  Vaccent  latin  dans  la  lang-ue  frangaisey  Paris  1867,  p.  95}.  Für 
unser  Wort  wäre  denkbar,  dafs  die  Italiener  einen  Namen,  der  ihnen  selbst 
noch  nicht  geläufig  war,  der  Betonung,  wie  sie  sie  von  den  Griechen  hörten, 
anpafsten,  wonach  diese,  begünstigt  durch  das  Schwanken  des  Suffixes  in  vielen 
Gattungsnamen,  weiter  verbreitet  wurde  und  die  völlige  Ersetzung  der  ersten 
Betonung  veranlafste.  Die  Annahme  eines  nicht  betonten  Suffixes  in  der  abend- 
ländischen Bildung  des  Wortes  erhält  eine  Stütze  durch  das  Arabische.  In 
den  geographischen  Werken  des  Gelehrten  Edrisi,  der  am  Hof  des  Normannen- 
königs  Roger  II.   lebte,   und  in  andern  arabischen   Überlieferungen  (Schipa, 

M.  Zweifel,  Langobardus — Lombardus.  o 
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Für  dieses  Wort  haben  wir  vier  Bedeutungen  gefunden; 
alle  anfänglich  Bezeichnungen  politischer  Natur,  sind  sie  mit  der  Zeit 
zu  geographischen  Namen  geworden.  Die  mehrfache  Bedeutung, 
die  doch  nur  auf  der  einen  historischen  Tatsache  des  langobardischen 
Staates  beruht,  hat  ihren  Ursprung  in  dem  besonderen  Charakter 
dieses  Staates.  Er  wurde  entweder  als  Einheit  aufgefafst,  oder 
dann  sah  man  darin  zwei  Teile,  und  man  fühlte  den  Gegensatz 
dieser  Teile  zueinander  stärker  als  denjenigen,  welchen  sie  gegen 
aufsen  bildeten.  Diese  zweite  Auffassung  bildete  die  Grundlage  für 
die  Benennungen,  die  nur  ein  begrenztes  Gebiet  in  sich  schliefsen. 
Lag  in  der  Sache,  d.  h.  in  dem  langobardischen  Staat,  die 
Möglichkeit  zu  den  verschiedenen  Bedeutungen,  so  hing  die 
Wahl  für  die  Aufnahme  der  oder  jener  Bedeutung  von  den 
Völkern  selbst  ab;  sie  hing  ab  von  der  gröfseren  oder  geringeren 
Kenntnis,  die  man  von  den  politischen  Verhältnissen  auf  der 
apenninischen  Halbinsel  hatte,  und  femer  von  den  Interessen,  die 
das  Volk  mit  dem  einen  oder  andern  Teil  verband. 

Langobardia,  das  gleichbedeutend  ist  mit  lialia,  haben  wir  nur 
in  Frankreich — Deutschland  gefunden.  Im  Osten  Italiens,  bei  den 
Byzantinern,  ist  dieser  Inhalt  des  Namens  nicht  vorhanden,  wenigstens 
nicht  lebendig.  Wohl  findet  man  auch  dort  die  Wendung,  die  aus 
den  karolingischen  Kapitularien  bekannt  ist,  Italia^  quae  et  dicitur 
Langobardia)  wir  mufsten  sie  aber  als  tote  Formel  erkennen,  die 
vermutlich  literarischer  Import  ist.  In  Frankreich  und  Deutschland 
wechseln  die  Namen  Langobardia  und  Italia  in  den  Dokumenten, 
und  im  Volksgebrauch  ist  letzteres  überhaupt  verdrängt. 

Die  Auffassung,  die  in  dem  langobardischen  Staat  ein  Gebilde 
sieht,  das  nicht  die  Gesamtheit  langobardischer  Besiedelung  und 
langobardischen  Besitzes  umfafst,  findet  sich  bei  allen  Völkern, 
deren  Schrifttum  wir  untersucht  haben.  Aber  das  Gebiet,  das  als 
langobardisches  Reich  in  dem  Namen  weiterlebt,  ist  bei  Franzosen 
und  Deutschen  der  Norden  gewesen,  bei  den  Byzantinern  der 
Teil,  der  südlich  vom  Kirchenstaat  gelegen  war.  Die  Spezialisierung 
auf  das  eine  der  langobardischen  Gebiete  versteht  sich  im  Munde 
der  Griechen  wie  der  Franken  sehr  wohl.  Nord-  und  Mittelitalien 
ist  den  Aspirationen  von  Byzanz  entrückt;  weil  all  ihr  Interesse 
allein  nach  dem  Süden  gravitiert,  verschwindet  die  fisydXrj  Aoyyi- 
ßagöia    aus   ihrem    Gesichts-   und  Sprachkreis,    und   der   einfache 


oJ>.  cit.^  p.  44 — 6  und  p.  27)  steht  für  ein  Gebiet  Siiditaliens  das  Wort  ^Anku- 
hardahy  für  Oberitalien  dagegen  " Anbardiah\  die  erste  Form  beruht  auf  einer 
stammbetonten,  die  zweite  auf  einer  endungsbetonten  Form.  Überraschend  ist 
die  Verbindung  der  nichtgriechischen  Form  mit  der  griechischen  Bedeutung. 
Die  Araber  haben  also  das  Wort  nicht  erst  bei  ihren  Slreifzügeu  in  unter- 
italienischem Gebiet  aufgenommen,  als  sie  die  andern  Namen  der  südlichen 
Provinzen  in  griechischer  Form  entlehnten,  ^ Anhüliah  und  Qülawriah  oder 
Qalafriah.  Die  Entlehnung  mufs  vielmehr  schon  früher,  bei  der  Berührung 
mit  den  Franken  erfolgt  sein,  also  wohl  schon  im  8.,  9.  Jh.;  später  hatte  eine 
Anpassung  an  die  griechische  Bedeutung  stattgefunden. 
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Ausdruck  AoyyißaQÖia  heftet  sich  an  das  langobardische  Terri- 
torium des  Südens.  Umgekehrt  stand  für  die  Franken  das  Reich 
des  Nordens  im  Vordergrund  des  Interesses;  wohl  war  es  die 
Meinung  und  der  Wunsch  der  fränkischen  wie  deutschen  Könige, 
das  ganze  Italien  zu  besitzen;  andrerseits  aber  wurden  ihre  Rechts- 
ansprüche im  Süden  durch  das  dazwischenliegende  Papstreich 
gehemmt  und  das  Gebiet  südlich  davon  ihrer  Verwaltung  entzogen, 
sodafs  unter  der  für  sie  wichtigen  Langohardia  das  Reich  des 
Nordens  verstanden  war. 

Wenn  sich  aber  für  die  griechische  AoyyißaQÖia  die  Bedeutung 
mit  der  Sache  deckt,  indem  sie  völlig  dem  vom  engern  Königreich 
losgetrennten  Benevent  entsprach,  steht  im  Norden  der  Name  nicht 
durchwegs  im  gleichen  Verhältnis  zum  benannten  Staat.  Was  wir 
hier  erwarten,  ist  eine  Übereinstimmung  der  Bedeutung  mit  dem 
Königreich,  das  in  dem  realen  Machtbereich  des  letzten  lango- 
bardischen  Königs  gestanden  und  das  sich  auch  Karl  der  Grofse 
unterzuordnen  gewufst  hatte,  d.  h.  des  Reichs,  das  sich  bis 
an  die  Grenzen  des  päpstlichen  Gebietes  erstreckte,  wobei  man 
höchstens  zögern  könnte,  ob  das  Herzogtum  Spoleto  ebenfalls  darin 
einzuschliefsen  wäre.  Das  verstand  doch  wohl  Theophanes  darunter, 
wenn  er  die  ^Byah]  AoyyißaQÖia  erwähnt,  wo  einst  Adelchis 
König  gewesen  war.  Diese  ganze  Ausdehnung  messen  auch  die 
Einhardschen  Annalen  der  Langohardia  zu,  da  sie  der  gröfsere  Teil 
des  ganzen  Königreichs  ist,  den  Karl  erobert  hat,  als  er  daran  ging, 
Benevent  anzugreifen.  Dieselben  Annalen  identifizieren  Langohardia 
mit  dem  Königreich  in  der  Notiz  für  das  Jahr  781,  und  dasselbe 
Gebiet  entspricht  ihr  in  der  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  für 
Farfa  vom  Jahr  820  (vgl.  oben  p.  20 — i).  In  einer  Reihe  von  Ur- 
kunden entspricht  aber  die  Ausdehnung  dem  p.  22  begrenzten  Ge- 
biete, nämlich  Oberitalien  bis  zu  der  südlichen  Grenze,  die  durch 
die  Höhen  des  Apennins  gegeben  war.  Losgetrennt  sind  jetzt  die 
Provinzen  Spoleto  und  Toscana.  Nun  macht  man  die  Beobachtung, 
dafs  alle  diese  Urkunden,  in  denen  Langohardia  auf  den  Norden 
begrenzt  ist,  an  Klöster  in  Süditalien  gerichtet  sind,  so  dafs  sich 
die  Vermutung  aufdrängt,  diese  Begrenzung  der  Bedeutung  ent- 
spreche einer  in  Italien  herrschenden  Benennung.  Im  Frankenreich 
finden  wir  sie  noch  nicht;  dort  verbindet  sich  der  Name  mit  dem 
italienischen  Reich  der  fränkischen  und  deutschen  Könige,  das  die 
Toscana  in  sich  schlofs,  wobei  es  etwas  südlicher  als  es  nach 
deren  heutigen  Grenze  der  Fall  wäre,  an  das  römische  Reich  des 
Papstes  stiefs.i 


^  Für  die  Ausdehnung  des  regnum  Italiae  oder  Longohardiae  in  der 
spät-  und  nachkarolingischen  Zeit  vergleiche  man  die  historischen  Karten 
dieser  Epoche,  z.  B.  Bl.  21  im  Atlas  von  Droysen  oder  Bl.  4  u.  5  im  Atlas 
von  Spruner-Menke.  Da  die  Toscana  einen  Bestandteil  der  Longohardia  aus- 
macht, heilst  noch  die  berühmte  Fürstin,  die  wir  als  Mathilde  von  Toscana 
kennen,  Mathilde  de  Longohardia  (so  in  den  Ann.  Wirzibur^enses ,  Mon., 
Script.  2,  p.  246  und  Ann.  Hildesheimenses ^  ib.  3  p.  106). 


36 

Wenn  in  Frankreich  und  Deutschland  eine  Einschränkung  in  der 
Bedeutung  erfolgt  ist,  so  war  es  die  natürliche  Folge  der  gleich- 
gehenden Entwicklung  der  Sache.  Wenn  wir  nun  aber  eine  noch 
engere  Bedeutung  konstatieren,  indem  auch  noch  Tuscien  aus- 
geschlossen wird,  ist  es  selbstverständlich,  dafs  nicht  derselbe  Faktor 
die  Ursache  der  Veränderung  sein  konnte.  Eine  naheliegende  Er- 
klärung für  die  Anwendung  des  Namens  allein  auf  das  nordapen- 
ninische  Gebiet  hat  auch  Brückner  angenommen:  er  sieht  darin  den 
Einflufs  gröfster  Dichtigkeit  der  langobardischen  Bevölkerung.  Wenn 
diese  Annahme  richtig  ist  —  und  ich  sehe  keine  andere  Art  der 
Bildung,  die  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hätte  — ,  sind  zwei 
Bemerkungen  beizufügen.  Diese  Bedeutung  könnte  nicht  aufserhalb 
Italiens  entstanden  sein;  nur  eine  Beurteilung  aus  der  Nähe  durch 
Einsicht  in  die  Verhältnisse  selbst,  kann  sie  geschaffen  haben.  Wir 
benötigen  also  urkundliche  Belege  aus  Italien,  die  uns  über  den  Ge- 
brauch, den  das  Wort  dort  gehabt  hat,  aufklären.  Zeugnisse  fehlen 
aber  gerade  für  diese  Epoche;  die  vereinzelten  Belege  des  Wortes, 
die  ich  anführen  konnte,  geben  keinen  Begriff  der  Vorstellung,  die 
der  Schreiber  damit  verband  (vgl.  p.  17).  Nun  ist  bereits  darauf 
verwiesen  worden,  dafs  in  den  Urkunden  der  fränkischen  Könige 
an  italienische  Klöster  sich  diese  begrenzteste  Bedeutung  von  Lango- 
hardia  vorfindet,  für  die  wir  aus  der  gleichen  Zeit  in  Frankreich 
keine  weitern  Belege  beizubringen  wufsten.  Es  wäre  in  der  Tat 
ganz  natürlich,  dafs  königliche  Verordnungen  und  Erlasse  auf  die 
Benennungen  Bezug  nehmen,  die  an  dem  betreffenden  Orte  gültig 
sind.  Eine  weitere  Stütze  für  unsere  Annahme  werden  wir  in  der 
zweiten  Epoche  finden,  wenn  wir  die  Bedeutungen  des  Wortes  in 
den  mittelalterlichen  Vulgärsprachen  untersuchen.  Die  zweite  Er- 
klärung, die  ich  zu  Brückners  Auffassung  beitragen  möchte,  betrifft 
den  Gebrauch  des  Wortes  Dichtigkeit.  Wollte  man  aus  diesem  Aus- 
druck auf  eine  Namengebung  nach  dem  stärkeren  Vorherrschen  des 
germanischen  Menschen typus  innerhalb  des  romanischen  schliefsen,  so 
wäre  das  meiner  Ansicht  nach  eine  falsche  Auffassung  des  Vorganges. 
Richtig  ist  der  Ausdruck  nur,  wenn  darunter  verstanden  ist,  dafs 
in  dem  Gebiet  stärkerer  Ansiedlung  zugleich  auffallende  Ver- 
änderungen gegenüber  den  andern  Gebieten  zutage  treten  in 
bezug  auf  staatliche  Einrichtungen,  tägliche  Lebensgewohnheiten, 
Sprache,  Kultur  und  möglicherweise  Religion.  Nur  aus  dem  Eindruck 
einer  allgemeinen  kulturellen  Verschiedenheit  kann  die  Spezialisierung 
des  Namens  erfolgt  sein,  nicht  aber  allein  aus  der  blofsen  Unter- 
scheidung der  Rasse.  Um  daher  ganz  sicher  zu  gehen  mit  Brückners 
Vorschlag,  sollten  wir  Einsicht  haben  in  die  Zustände  in  Italien 
in  der  langobardischen  Epoche,  und  zwar  in  diesem  Fall  nicht  nur 
in  den  grofsen  Zügen,  wie  sie  Hartmann  gibt,  sondern  für  die 
einzelnen  Provinzen  gesondert,  um  danach  die  Unterschiede  notieren 
zu  können.  Das  Problem  ist  von  einem  Historiker  angeschnitten 
worden.  In  der  Einleitung  (p.  XI — XII)  zur  Untersuchung  über  die 
Reichsverwaltung  der  Toscana   wirft  Schneider   die  Frage   auf  nach 
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dem  Kernland  im  Langobardenreich.  Er  nennt  die  drei  Land- 
schaften Austrien,  Neustrien,  Tuscien,  wobei  die  zwei  erstem  eine 
eigene  Rolle  gegenüber  Tuscien  gespielt  hätten,  da  diese  Provinzen 
seit  Liutprand  in  den  Gesetzen  häufig  besonders  vernoerkt  worden 
seien.  Schneider  führt  seine  Belege  nicht  an,i  und  in  Hartmanns 
grundlegendem  Werk  über  diese  Epoche  tritt,  wie  bereits  angedeutet, 
dieses  Stammland  nirgends  gegenüber  Tuscien,  dem  zweiten  lango- 
bardischen  Stammland,  wie  Schneider  sagt,  hervor.  2  Weiter  äufsert 
sich  Schneider  dahin,  dafs  am  reinsten  langobardisch  wohl  das 
eigentliche  Langobardenland  in  der  nördlichen  Poebene  gewesen 
sei.^  Es  sind  also  im  Grunde  nur  Vermutungen  ohne  Beweise, 
die  Schneider  für  das  Vorwiegen  langobardischen  Wesens  im 
Norden  aufführen  kann.  Eine  Untersuchung,  wie  er  sie  selbst  für 
die  Toscana  gemacht  hat,  steht  noch  aus  und  wird  wegen  der 
spärlich  fliefsenden  Urkunden  im  nördlichen  Gebiet  auf  sich 
warten  lassen. 

Wir  stellten  für  das  Frankenreich  zwei  Bedeutungen  von 
Langohardia  fest.  Schipa  hat  bei  der  Besprechung  des  Namens 
Italia  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  gleichzeitige  Doppel- 
bedeutung  desselben  Namens  möglich  sei  und  er  schreitet 
sogleich  rein  theoretisch  zur  Verneinung  einer  solchen  Möglichkeit, 
die  nach  seinem  Empfinden  geradezu  als  absurd  bezeichnet  werden 
mufs,    oder    es    sei    denn,    dafs    eine    scharfe    Trennung    zwischen 


*  Die  Belege  sollten  den  Prologen  zu  den  Gesetzen  seit  Liutprand  ent- 
nommen sein.  Nun  finde  ich  aber  ein  einziges  Mal  Austrien  und  Neustrien 
allein  erwähnt  in  dem  Prolog  zum  Jahr  726:  «...  quin  etiam  et  judicis  atque 
fedelis  nostri  de  partibus  Austriae  et  Neustriae  nobiscum  adfuerunt"  {Mon., 
Leges j[,  p.  135).  Sonst  ist  Tuscien  immer  mitgenannt  (vgl.  p.  108,  HO,  113, 
150,   186;  einige  Beispiele  sind  oben  zitiert  p.  16). 

2  Eine  gewisse  Rolle  spielt  Tuscien  nur  in  der  Angelegenheit  der 
Schenkung  an  den  Papst.  Von  Luni,  der  Grenzstadt  Liguriens,  zieht  sich  über 
Parma,  Reggio,  Mantua  bis  nach  Venedig  eine  Linie,  die  die  nördliche  Grenze 
des  Gebietes,  das  von  Pipin  dem  Papst  abgetreten  werden  sollte,  falls  er  das 
Langobardenreich  erobern  würde,  darstellt.  Diese  Schenkung  von  754  ist 
dreifsig  Jahre  später  von  Karl  dem  Grofsen  möglicherweise  bestätigt  worden; 
jedenfalls  ist  von  Rom  ein  derartiges  Versprechen  Karls  angenommen  worden. 
Über  diese  Restitution  der  toskanischen  Gebiete  an  den  Papst  herrschen  unter 
den  Historikern  die  gröfsten  Meinungsverschiedenheiten.  Man  diskutiert,  ob 
ein  Versprechen  überhaupt  gegeben  worden  sei,  wenn  ja,  in  welcher  Form,  ob 
die  Restitution  erfolgt  sei,  dann  aus  welchen  Gründen  und  wann  sie  zurück- 
gezogen worden  sei.  Sicher  ist  nur,  dafs  von  Seiten  der  Kirche  das  Ver- 
sprechen als  gegeben  betrachtet  wurde;  sicher  ist  auch,  dafs  dem  Papst  aus 
Tuscien  und  Spoleto  alle  Abgaben  zugewiesen  wurden,  die  früher  an  die 
königliche  Kasse  in  Pavia  geleistet  worden  waren.  Es  liefse  sich  fragen,  ob 
diese  eigentümliche  Stellung  besondere  Verhältnisse  für  diese  zwei  Herzog- 
tümer geschaffen  hätte,  wobei  man  sich  allerdings  wundern  mülste,  dafs  sie 
unter  Karls  Regierung  nicht  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  (Über  diese 
Frage  vgl.  Hartmann,  Bd.  2,  Teil  2,  p.  183 — 6,  p.  274 — 7,  p.  290,  ferner  die 
Literaturangaben  und  Diskussion  p.  202 — 3  und  325 — 7.) 

3  Daneben  stellt  er  die  Einrichtungen  der  Langolardia  im  weitern  Sinne 
(das  ist  für  ihn  das  engere  Königreich,  nämlich  Austrien,  Neustrien  und 
Tuscien)  in  Gegensatz  zu  denjenigen  der  Romania,  d.  h.  des  dem  Papst  ge- 
hörenden Teils  der  Emilia,  wo  der  langobardische  Einschlag  geringer  gewesen  war. 
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geographisch -nationalem  oder  politischem  Inhalt  des  Wortes  vor- 
handen seiJ  Um  gleich  die  letzte  Annahme  zu  beseitigen,  ist  zu 
sagen,  dafs  für  Langohardia  in  der  ersten  Epoche  dieser  Unterschied 
absolut  nicht  zu  machen  ist.  Beide  Bedeutungen  haben  je  nach 
den  Texten  politischen  oder  geographischen  Wert;  politischen,  wenn 
von  dem  grofsen  oder  kleinen  Langobardien  als  Teil  des  Kaiser- 
reichs gesprochen  wird;  geographischen,  wenn  z.  B.  das  Land  als 
Endpunkt  einer  Reise  oder  als  Ziel  einer  militärischen  Unternehmung 
und  was  ähnliche  Anlässe  mehr  sind,  in  Betracht  kommt.  Und 
trotzdem  ist  an  der  gleichzeitigen  Existenz  des  grofsen  einschliefsenden 
und  des  kleinen  eingeschlossenen  Langobardien  nicht  zu  zweifeln. 
Die  Tatsache  ist  aber  auch  nur  auffallend  von  einer  blofs  theoretischen 
Überlegung  aus,  die  in  der  zweifachen  Bedeutung  den  Anlafs  zu 
Mifsverständnissen  sieht.  Die  Heranziehung  anderer  Ländernamen 
lehrt,  dass  diese  Schwierigkeit  einer  mehrfachen  Bedeutung  nicht 
unbedingt  im  Wege  stand. 

Beispiele  aus  den  verschiedensten  Epochen  können  das  belegen. 
Der  Name  Italia,  dessen  Eindeutigkeit  gerade  Schipa  verficht,  hat 
unter  den  Kaisern  Diokletian  und  Konstantin  drei  bis  vier  Be- 
deutungen, die  blieben,  bis  unter  Odoaker  eine  neue  Epoche  für 
das  Land  begann;  die  verschiedenen  Werte  sind  bedingt  durch 
die  administrative  Einteilung.  2  In  der  spätfränkischen  Epoche  und 
unter  den  deutschen  Königen  variiert  derselbe  Name  auch  in 
geographischer  Hinsicht,  analog  dem  Schwanken  von  Langohardia.^ 
Einer  kleineren  oder  gröfseren  Ausdehnung,  die  in  den  Texten 
oft  nicht  bestimmbar  ist,  entspricht  der  Name  Alemaigne  im  Alt- 
französischen. *  Das  gleiche  Schicksal  hat  Francia  in  der  vor- 
literarischen und  France  in  der  altfranzösischen  Epoche.  ^  Ein 
eigenartiger  Fall  ist  der  von  Bretaigne^  das  entweder  die  Provinz 
Frankreichs  oder  die  durch  das  Meer  getrennte  grofse  Insel  von 
England -Schottland    bezeichnen    kann.  6      Dieses    Beispiel    erinnert 


1  Schipa,     Le  ^^Italie'^  del  medio  evo,  p.  9. 

2  Vgl,  die  Angaben  bei  Forcellini-De  Vit,  Bd.  3,  p.  604 ff.,  und  die  Dar- 
legungen von  Camille  Jullian,  Les  transformations  polüiques  de  V Italic  sous 
les  empereurs  romainsy  These,  Paris   1883,  p.  179. 

3  Über  diese  Frage  der  einfachen  oder  mehrfachen  Bedeutung  des  Namens 
Italia  im  Mittelalter  ist  unter  den  italienischen  Gelehrten  eine  teilweise  heftige 
Diskussion  entbrannt,  über  deren  Entwicklung  man  eine  Zusammenstellung 
findet  in  einer  Arbeit  von  Salsotto,  Sul  significato  del  nome  y^Italia'-'-  presso 
Liutprando  im  Arch.  stör,  lonib.  32,  p.  5 — 32.  Danach  stünden  Schipa  sowie 
Novati  allein  mit  einer  Interpretation,  die  im  Italia  jener  Epoche  eine  einzige 
Bedeutung  sieht.  Ihnen  gegenüber  stehen  Marinelli,  Cipolla,  Crivellucci  und 
Salsotto    selbst,    neuerdings   auch  De  Grazia  mit  einer  Arbeit  über  ü  uso  del 

'nome  „Italia"'  nel  medio-evo  im  Boll.  della  soc.  geogr.  ital.  8  (1919)  p.  327 — 60. 

*  Vgl.  Remppis,  Die  Vorstellungen  von  Deutschland  im  altfranzösischen 
Heldenepos  und  Roman,  Halle   1911,  p.  7 — 9»  ?•  105 — 6. 

^  Vgl.  HoefFt,  „France'^  im  Rolandslied,  sowie  Kurth,  Etudes  Franques 
1919,  p.  67  ff. 

^  Es  ist  selbst  bei  diesem  Namen,  der  zwei  politisch  gelrennte  Gebiete 
betrifft ,  oft  zweifelhaft,  welcher  Teil  in  den  Texten  darunter  verstanden  ist. 
Es  ist  bezeichnend,  dafs  der  Herausgeber  einer  altfranzösischen  Chrestomathie, 
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an  den  unsichern  Inhalt,  den  wir  in  unserer  Zeit  reit  dem  Namen 
England  verbinden:  bald  versteht  man  darunter  das  ganze  Inselreich, 
ja  im  weitesten  Sinne  mitsamt  den  Kolonien,  bald  trennen  wir 
Irland  als  zweite  Insel  davon  los,  und  endlich  stellen  wir  es  auch 
in  Gegensatz  zu  Schottland  und  Wales,  i  Ganz  durchsichtig  dank 
einer  detaillierten  Untersuchung  ist  die  Doppelbedeutung  des  Namens 
der  Schweiz.  2  Heute  bestehen  zwei  Namen,  Schweiz  zur  Bezeichnung 
des  ganzen  Landes,  Schwyz  als  Name  eines  Kantons.  Dieser 
kleine  Teil  wurde  zum  Namen  des  Ganzen  dank  seiner  führenden 
Stellung  bei  der  Gründung  der  Eidgenossenschaft.  Als  Kollektiv- 
name für  die  ganze  Schweiz  wird  vorerst  die  einheimische  Form 
Schwyz  gebraucht,  wie  auch  die  diphthongierte  Form  für  den 
Kanton  in  Anwendung  kam.  Jahrhunderte  hindurch  wird  die 
letztere  für  das  Land  wie  für  das  Ländchen  verwendet,  bis  im 
i8.  Jh.  die  Scheidung  gemacht  wird,  die  durch  die  heutigen 
schriftsprachlichen  Verhältnisse  markiert  ist.  In  der  Mundart  der 
Schweizer  selber  tragen  noch  beide  Gebilde  denselben  Namen,  und 
zwar  den  einheimischen,  monophthongischen,  Schwyz. 

In  allen  Zeiten  und  unter  den  verschiedensten  Bedingungen 
sehen  wir  Doppelbedeutungen  eines  Namens  entstehen  und  ver- 
schwinden, die  Tatsache  kann  nicht  bestritten  werden ;  der  jeweilige 
Sinn  ist  nicht  allein  durch  das  Wort  gegeben,  vielmehr  durch  den 
ganzen  Zusammenhang,  in  dem  es  verwendet  wird,  durch  seine 
Bestimmung  im  Satz,  durch  die  Gelegenheit,  bei  der  es  verwendet 
wird;  in  vielen  Fällen  endlich  kommt  es  viel  weniger  auf  eine 
genaue  Vorstellung  an,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt;  und 
wenn  für  ein  Wort  der  Zwiespalt  unerträglich  wird,  sucht  sich  die 
Sprache  in  irgendeiner  Weise  zu  helfen,  indem  sie  beispielsweise 
das  eine  Land  durch  ein  Attribut  differenziert,  wie  es  für  die 
Bretagne   geschehen   ist    (vgl.    oben   p.  26),    oder  indem  zwei  ver- 


Bartsch, sich  in  der  Erklärung  des  Namens  einmal  sicher  irrt,  und  ein  zweites 
Mal  seine  Auslegung  wohl  nicht  erhärten  könnte.  Er  irrt  sich,  wenn  er  in 
der  bekannten  Aufzählung  der  Länder,  die  Roland  erobert,  Bretagne  der 
„Grande -Bretagne"  gleichsetzt;  Roland  nennt  Bretaigne  im  Zusammenhang 
mit  andern  Provinzen  Frankreichs  und  führt  weiter  unten  die  Länder  jenseits 
des  Kanals  ausführlich  mit  dem  Namen  „Escoce  et  Irlande  et  Engleterre"  an. 
Im  andern  Fall  finden  wir  Bretaigne  in  einem  vielleicht  von  Gace  Brul6  ge- 
dichteten Lied  in  einer  Bedeutung,  die  trotz  Bartsch  überhaupt  nicht  bestimmbar 
ist.  (Vgl.  das  Glossar  in  der  Chrestomathie  de  Vancienfrangaisy  Leipzig  1 913, 
II.  Aufl.) 

1  Larousse  {Dict.  illustre')  erwähnt  die  vier  Teile,  aus  denen  sich  Grofs- 
Britannien  zusammensetzt:  „l'Angleterre  proprement  dite  et  le  pays  de 
Galles,  l'Ecosse  et  l'Irlande" ;  weiter  unten  bei  der  Einteilung  in  Grafschaften 
begreift  er  Wales  in  England  mit  ein :  „l'Angleterre  y  compris  le  pays  de  Galles", 
etc.  Es  müfste  leicht  sein,  aus  dem  modernen  Schrifttum  Belege  für  alle  er- 
wähnten Auffassungen  beizubringen. 

2  Vgl.  Oechsli,  Die  Benennungen  der  Eidgenossenschaft  und  ihrer 
Glieder  {Jahrb.  f.  Schweiz,  Geschichte)  19 16,  p.  54  ff.,  1917,  p.  89  ff.,  über 
Schweiz  besonders  p.  177 — 231. 
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schiedene   Formen    desselben  Namens   zur  Unterscheidung    dienen 
wie  Schwyz  —  Schweiz. 

Nachdem  wir  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Länder  unserer 
Betrachtung  unterzogen  haben,  gilt  es,  die  Beziehungen  zwischen 
den  Bedeutungen  dieser  Länder  zu  untersuchen,  um  die  Ent- 
stehung des  Namens  von  einem  andern  Standpunkt  aus  zu  beleuchten. 
Besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Wort  des  Ostens  und  dem 
des  Westens,  d.  h.  ist  dessen  Ursprung  einmalig  und  dann  in  Italien 
oder  an  der  Peripherie  zu  suchen,  oder  war  der  Ursprung  zweifach 
und  unabhängig?  Die  lautliche  Gestalt  des  Wortes  läfst  jede 
Möglichkeit  zu,  sie  gestattet  Entlehnung,  spricht  aber  auch  nicht 
gegen  jeweilige  spontane  Schöpfung.  Die  Bedeutungen  sind  un- 
abhängig voneinander  entwickelt;  immerhin  halte  ich  es  nicht  für 
ausgeschlossen,  dafs  das  Wort  im  Munde  der  Franken  den  Anstofs 
zur  griechischen  Bildung  hätte  geben  können;  da  in  byzantinischen 
Texten  AoyycßaQÖla  erst  nach  8io  vorkommt,  wäre  eine  derartige 
Beeinflussung  wohl  möglich.  Die  politischen  Beziehungen  zwischen 
Karl  und  dem  Hof  in  Byzanz  hätten  die  Gelegenheit  zu  einem 
Anstofs  geben  können,  waren  aber  andrerseits  doch  nicht  so  eng, 
dafs  die  fränkische  Auffassung  voll  und  ganz  herübergenommen 
worden  wäre.  Ob  ein  Anstofs  von  aufsen  vorhanden  war  oder 
nicht,  die  Bedeutung,  die  uns  überliefert  ist,  trägt  jedenfalls  so 
sehr  byzantinische  Färbung,  dafs  von  einer  eigentlichen  Entlehnung 
doch  nicht  gesprochen  werden  kann.  Eines  geht  mit  Sicherheit 
aus  der  Unabhängigkeit  von  Osten  und  Westen  hervor,  nämlich 
das  Unbeteiligtsein  Italiens  an  der  Schöpfung  des  neuen  Namens. 
Das  Fehlen  von  Langohardia  in  den  italienischen  Texten  aus 
vorfränkischer  Zeit  ist  nicht  nur  Zufall,  das  Wort  hat  vorher  in 
Italien  überhaupt  nicht  existiert.  Diese  Erkenntnis  hat  -  nichts 
Überraschendes;  es  ist  natürlich,  dafs  es  nicht  die  eigenen 
Bewohner,  eines  Landes  sind,  die  diesem  von  sich  aus  ihren  neuen 
Namen  aufdrücken.  Wenn  die  Langobarden  in  Italien  ein  Reich 
gründen,  dann  reden  sie  von  „unserm"  Reich;  die  Anwendung 
des  Namens  ist  dagegen  bei  Aufsenstehenden  eine  Notwendigkeit. 
Diese  Beobachtung  ist  schon  von  andern  bestätigt  worden;  Hoefft 
z.  B.  weist  darauf  hin,  dafs  Francia  im  neueren  Sinn  zuerst  nur 
von  Schriftstellern  gebraucht  wird,  die  aufserhalb  Frankreichs  leben 
(ö/.  cit.  p.  2']i). 

Die  ersten  ganz  sichern  Beweise  für  die  Gleichsetzung  von 
Langohardia  und  Italia  haben  wir  im  Jahr  775  gefunden;  Karl 
sieht  sich  zur  Benennung  des  neuen  Reichs  zu  einer  Erklärung 
gezwungen  und  sagt:  Italia  vero  quae  et  Langohardia  dicitur  (oben 
p.  18).  Anwendung  und  Bedeutung  des  Wortes  sind  bereits  allgemein, 
sie  sind  nicht  in  jenem  Moment  entstanden,  nein,  sie  müssen,  damit 
diese  Verbreitung  des  neuen  und  die  Verdrängung  des  alten 
Wortes  möglich  wurde,  schon  auf  eine  gewisse  Tradition  zurück- 
blicken.    Wie   weit    das  Wort   und    die  Bedeutung  zurückdatieren, 


kann  nur  annähernd  ermittelt  werden.  Das  hängt  zusammen  mit 
der  Frage,  ob  die  ersten  Vertreter  von  Langohardia  im  Sinn  von 
„Italien"  gedeutet  werden  dürfen.  Ich  erachte  eine  Bejahung  im 
höchsten  Grad  für  wahrscheinlich,  aus  der  Erwägung  heraus,  dafs 
Langohardia  „Oberitalien"  später  zu  belegen  ist  und  später  zur 
Geltung  kommt,  und  zweitens,  weil  diese  Bedeutung  sich  meiner 
Ansicht  nach  erst  sekundär  entwickelt  hat.  Das  erste  Mal  erscheint 
das  Wort  auf  deutschem  Boden  in  dem  Brief  von  Bonifazius,  und 
wir  haben  dort  vermutet,  dafs  der  Bischof  darunter  das  ganze 
Land  einbezogen  habe.  In  Frankreich  stammt  das  erste  Zeugnis 
aus  dem  Jahr  754,  aus  einer  Fortsetzung  Fredegars.  Ist  dies, 
bzw.  747  in  Deutschland,  terminus  ante  quem  für  das  Eintreten 
von  Langohardia,  erhalten  wir  durch  die  Vita  des  Abtes  und 
Gründers  des  Klosters  Fontanelle  einen  terminus  post  quem.  Ein 
Mönch,  der  mit  Wandregisel  in  dessen  letzten  Jahren  zusammen- 
gelebt hat,  schreibt,  wie  man  vermuten  darf,  nicht  lange  nach 
dessen  Tod  im  Jahr  663,  eine  Biographie  des  Abtes.  In  dieser 
Vita  steht  folgender  Passus:  „in  monasterio  qui  vocatur  Bobius, 
in  regione  Langohardorum  qui  dicitur  lialia''''  [Mon.,  Script,  rer. 
Merov.  5,  p.  17).  In  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jh.'s  hat  Langohardia 
noch  nicht  bestanden,  sonst  hätte  sich  der  Verfasser  nicht  gezwungen 
gesehen,  in  einer  Umschreibung  das  Land  zu  definieren.  Der 
Ausdruck  Italia  ist  ihm  zwar  nicht  mehr  durchsichtig  genug,  eine 
Beziehung  zum  germanischen  Volk  drängt  sich  dazwischen:  die 
Bezeichnung  ist  eine  allererste  Etappe  auf  dem  Weg,  der  von 
Italia  zu  Langohardia  führt.  Innerhalb  eines  Zeitraums  von  sechzig 
bis  siebzig  Jahren  ist  die  Umänderung  vollzogen  worden.  Die 
Entwicklung  fällt  zusammen  mit  der  Epoche  gröfster  Machtentfaltung 
des  langobardischen  Staates  unter  den  gewaltigen  Königen  Grimoald 
und  Liutprand.  Es  ist  denkbar,  dafs  diese  Ereignisse  fördernd  auf 
die  Wortentwicklung  eingewirkt  haben;  das  Interesse,  das  sich 
dadurch  auf  die  Halbinsel  richtete,  hatte  eine  häufige  Anwendung 
des  Volksnamens  zur  Folge,  und  das  Bedürfnis  nach  einer  davon 
abgeleiteten  sprechenden  Bezeichnung  machte  sich  geltend. 

Die  Herrschaft  der  Langobarden  hat  sich  in  der  geographischen 
Nomenklatur  in  passiver  und  aktiver  Weise  ausgedrückt.  Im  ersten 
Fall  gab  das  Volk  nur  unbewufst  seinen  Namen,  aber  die  Ableitung 
zum  Ländernamen  geschah  ohne  eigenes  Zutun.  Dagegen  ist  eine 
direkte  Einwirkung  in  der  Namengebung  vorhanden,  die  von  der 
Anwendung  langobardischer  Wörter  auf  die  betreffenden  Örtlich- 
keiten durch  die  Langobarden  selbst  ausgegangen  ist.  Drei  Gruppen 
von  Ortsnamen  weisen  auf  langobardische  Siedlung  hin:  die  mit 
FARA-  gebildeten  Namen,  ferner  die  braida-  und  die  gahagium- 
Namen.  Die  beiden  letztern  müssen  allerdings  nicht  unbedingt 
auf  Orte  germanischen  Ursprungs  hinweisen,  da  beide  Wörter  in 
die  italienische  Sprache  aufgenommen  worden  sind,  sodafs  sie  auch 
nachträglich  zu  Bildungen  geführt  haben  mögen.    Immerhin  bezeugt 


42 

ihr  Vorkommen  in  langobardischen  Urkunden  und  ihre  vorwiegende 
Verbreitung  in  Oberitalien  und  der  Toscana  doch  langobardische 
Niederlassung  und  daher  direkte  langobardische  Benennung.! 


*  Die  fara-t^amen  beruhen  auf  lg.  FARA  „Geschlecht,  Sippe",  dann  „An- 
siedlung  einer  Sippe"  (Brückner,  Sprache  der  Langobarden^  p.  203  und  334). 
Eine  Zusammenstellung  der  urkundlich  belegten  und  heute  überlitterten  Namen 
ist  bei  Hartmann  zu  lesen  {op,  cit.  I,  2,  p.  52 — 3),  auf  den  ich  dafür  verweise. 
Erwähnt  sei  nur,  dafs  diese  O.N.  entweder  Genitivverbindungen  darstellen  wie 
Farra  di  Feltre^  Fara  di  San  Martina  etc.  oder  dann  Diminutive  und  andere 
Ableitungen:  Faretta,  Farazzo  ttc.  und  Zusammensetzungen:  Faromonero  wsvf. 
Die  yara-Namen  erstrecken  sich  von  Görz  ins  Piemont  und  südlich  bis  in  die 
Abruzzen;  urkundlich  ist  auch  eine  Fara  in  I'luvio  Laura  in  der  Basilicata 
erwähnt.  Merkwürdigerweise  fehlen  sie  in  der  Toscana,  aufser  einem  einzigen 
Fall,  den  Pieri  zitiert  [Toponomastica  della  valle  d"^  Arno,  Roma  1919,  p.  345; 
vgl.  auch  Schneider,  op.  cit.  p.  2li).  —  Braida  hiels  „Ebene"  (Brückner, 
p.  203),  dann  „Feld"  (Du  Gange).  Als  O.N.  ist  es  in  lg.  Urkunden  seit  772 
belegt  (Brückner  p.  334);  andere  frühe  Beispiele  aus  Oberitalien  bei  Du  Gange. 
In  der  heutigen  Toponomastik  tritt  der  Name  auf  als  Braida,  Breda  ^  Brea 
(zum  Fall  des  d  vgl.  Battisti  in  Beih.  28  a  zur  ZRPh.  p.  139),  Breo^  Bre, 
Brera  (als  Name  des  bekannten  Museums  in  Mailand)  <;  hrea  mit  hiatus- 
tilgendem r\  (vgl.  Lorck,  Alther gamaskische  Sprachdenkmäler  1893,  P*  2I0), 
und  in  Ableitungen  Braidotta^  Bredanzane  oder  Zusammensetzungen  Braida 
Croce,  Braida  di  Piave  usw.  Im  Diz,  dei  Comuni  (191 1)  zähle  ich  dreifsig 
solcher  Namen,  aus  dem  Piemont  (8),  Ligurien  (3),  der  Lombardei  (8),  Veneto  (7), 
Emilia  (2)  und  Sizilien  (2).  Zu  diesen  letzteren  ist  zu  bemerken,  dafs  braida 
im  Sizilianischen  als  Gattungsname  im  Sinn  von  „Feld"  vorkommt  (vgl.  Avolio, 
Suppl.  alV  Arch.  glatt.  1898,  p.  91).  Aus  der  Emilia  hingegen  sind  braida- 
Namen  früh  belegt  (Du  Gange  zitiert  einen  Beleg  aus  Bologna  aus  dem  I3.Jh., 
Rezasco,  Diz.  del  linguaggio  ital.  storica  ed  amministrativo ,  Florenz  1861, 
einen  solchen  aus  Modena  von  1154).  Aufser  diesen  Namen  von  Gemeinden 
dient  der  Name  zur  Bezeichnung  von  Bergen,  so  der  Monte  la  Bre  bei  Garda 
(Olivieri,  Studi  glottolagici  ital.  3,  p.  159),  offenbar  auch  der  Monte  Bre  bei 
Lugano.  In  Verona  heifsen  zwei  Kirchen  S.  Giorgio  in  Braida  und  S.  Fermo 
in  Braida^  in  derselben  Stadt  heifst  ein  Platz  la  Brä  (Olivieri);  in  Brescia 
gibt  es  einen  Cor  so  di  Breda  (Lorck);  genannt  wurde  der  Palazzo  di  Brera 
in  Mailand.  Dann  sind  noch  anzuführen  Sbraja  und  Bragola  im  Veneto 
(Prati,  Rev.  de  dial.  roman.  5,  p.  98),  eine  Villa  Braida  in  Treviso,  Brai- 
porcile  bei  Vicenza,  Breo  bei  Padua,  ein  Braitesina  am  Ticino  und  Bertesinä 
bei  Vicenza  (Olivieri).  Auch  im  Wälsch-  und  Deutsch tirol  lebt  der  Name  und 
ist  urkundlich  seit  Anfang  des  13.  Jh.'s  nachgewiesen  (Schneller,  Tirol.  Namen- 
forschung 1890,  p.  17  und  Beitr.  zur  rom.  O.N.kunde  2.  Heft,  p.  3 — 4,  3.  Heft 
p.  8).  —  Lg.  GAHAGIüM  „das  Gehege"  (Brückner  p.  205)  wurde  entweder  durch 
Verlust  der  Spiranten  zu  *gagiüm  zusammengezogen  oder  zu  *CAFAGIUM  ver- 
ändert, wie  Brückner  annimmt,  in  volksetymolog.  Umdeutung  (Anlehnung  an 
CAVEA),  womit  allerdings  das  Fortschreiten  zur  Tennis  nicht  abgeklärt  ist. 
Mir  scheint,  in  dem  F  sei  doch  eine  falsche  Wiedergabe  des  Spiranten  zu 
sehen,  wie  schon  Caix  vermutet  hatte  [Arch.  glott.  9,  p.  410).  Gagio  zur  Be- 
zeichnung eines  Ortes  findet  sich  in  einer  Urkunde  von  861  (Brückner  p.  334). 
Heute  bestehen  nach  dem  Diz.  dei  Comuni  17  Gemeinden  in  der  Lombardei, 
2  im  Veneto,  2  in  der  Emilia,  5  in  der  Toscana.  Dazu  kommt  ein  weiteres 
Ga^gio  nel  Frignano  und  ein  urkundliches  Gagium  Lamense  in  der  Emilia 
(Bertoni,  ZRPh.  29,  p.  344).  Viele  Orts-  oder  Flurnamen  bat  die  Toscana,  die 
im  Diz.  dei  Comuni  fehlen  (vgl.  Pieri,  Suppl.  5  zum  Arch.  glott.  p.  149  und 
in  der  Toponomastica  della  Valle  delV  Arno  ^  Roma  1911.  p.  311;  Bianchi, 
Arch.  glott.  ^,  p.  409;  Schneider,  op.  cit.  p.  211).  Im  Wälschtirol  dienen 
Gaggio-  und  Gazzi-'^amtn  zur  Bezeichnung  von  Häusergruppen;  im  Deutsch- 
tirol kennt  man  aus  dem  12.  Jh.  verschiedene  Gayen,  heute  6^flz<fwÄo/"  bei  hieran, 
Gates -Bodden^    Ragoi,   der    Gainer   (Schneller,  Beitr.  zur  rom.    O.N.kunde 
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Die  Mitte  zwischen  passiver  und  aktiver  Schöpfung  halten  die 
Verschiebungen  der  von  den  Langobarden  vorgefundenen  Namen. 
Durch  die  Festlegung  von  Longobardia,  Lomhardia  auf  Oberitalien, 
verschwinden  die  frühern  Bezeichnungen  Austria^  Neustria.  Unter 
ihrer  Herrschaft  besitzt  Benevent  eine  weitere  Bedeutung,  als  es 
vor  ihnen  und  teils  nach  ihnen  gehabt  hat.  Damit  hängt  es 
zusammen,  dafs  der  alte  Name  Apuh'en  zurückgedrängt  wird. 
Einhard  in  den  Annalen  a.  786  nennt  die  Gegend  „partem  Italiae, 
quae  nunc  Beneventus  vocatur".  Im  Abendland  kann  sich  der 
alte  Name  bald  wieder  seinen  Platz  erobern,  aber  bei  den  Griechen 
mufs  er  im  12.  Jh.  von  Anna  Comnena  erst  wieder  gelernt  werden. ^ 
Kann  in  diesen  Veränderungen  den  Langobarden  eine  gewisse 
direkte  Teilnahme  zugeschrieben  werden,  so  ist  der  Übergang  von 
Calabrien  von  der  östlichen  auf  die  westliche  Halbinsel  nur  eine 
indirekte  Folge  ihrer  Ansiedelung  im  Süden  (p.  30),  vergleichbar 
der  Neubenennung  gewisser  Teile  oder  des  ganzen  Landes  mit 
Langobardia,  wo  die  unmittelbare  Ursache  auch  die  Ausbreitung 
des  langobardischen  Volkes  ist,  der  schaffende  Geist  aber  ein 
aufsenstehender. 


B.  Altfranzösische  Epoche. 
I.  Belege  in  den  Texten  aus  Frankreich,  Deutschland  und  Italien. 

Die  unmittelbaren  Vorläufer  für  den  Bedeutungsinhalt  des 
Ländernamens  in  der  altfranzösischen  Sprache  sind  selbstredend 
diejenigen  Fälle  aus  der  vorliterarischen  Zeit,  die  wir  als  Belege 
für  den  Sprachgebrauch  des  Volkes  erkannt  haben.  Das  waren 
die  Glossen  und  die  Anmerkungen  in  den  Kapitularien,  die 
Langobardien  Italien  gleichsetzten.  Diese  Zeugnisse  stammten  aus 
dem  8.  oder  9.  Jh.  Darauf  versickern  die  Quellen,  die  uns 
Angaben  über  die  Verhältnisse  in  der  Volkssprache  machen 
konnten.  Erst  300  Jahre  später  taucht  die  gleiche  Bedeutung 
wieder  auf,  in  den  Denkmälern  dieser  Sprache  selbst. 

Das  praktischste  Mittel,  den  Inhalt  von  Lombardie  zu  gewinnen, 
ist  auch  jetzt  wieder  der  Weg  der  Übersetzung.  Die  Übersetzungs- 
literatur spielt  in  dieser  Epoche,  wo  das  Lateinische  nur  noch  von 
einer  privilegierten  Kaste  verstanden  wird,  eine  hervorragende  Rolle, 
und  daher  ist  die  Wiedergabe  lateinischer  Ländernamen  durch  deren 
vulgärsprachliche   Entsprechungen    so    zahlreich.      Jean   de   Meung 


3.  Heft,  p.  59).  Auffallend  ist  bei  diesem  Namen  im  Vergleich  zu  den  beiden 
andern  die  starke  Verbreitung  in  der  Lombardei  bei  völliger  Abwesenheit  im 
Piemont,  und  dann  vor  allem  die  Häufigkeit  in  der  Toscana,  vio  fara-  und 
Ära zV/a -Namen  fehlen. 

*  Hierher  dürfte  auch  die  geographische  Einschränkung  gerechnet  werden, 
die  der  Name  Tuscien  erfuhr,  indem  durch  die  langobardische  Herrschaft  die 
Ausdehnung  des  antiken  Tuscien  auf  dasjenige  der  modernen  Toscana  be- 
schränkt wurde.  Über  die  näheren  Ursachen,  die  zu  den  Beschränkungen  ge- 
führt haben,  vgl.  Schneider  p.  10  ff. 
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übersetzt  die  EpUomae  rei  militaris  eines  Autors  des  4.  Jh.'s  und 
schreibt:  „Et  aussi  Hanibal  quant  il  vaut  assaillir  Lombardie''^ ,  wofür 
ihm  seine  Vorlage,  Vegetius,  Italia  bot.i  Ein  unbekannter  Autor 
ebenfalls  des  13.  Jh.'s,  der  teilweise  in  engem  Anschlufs  an  Sueton 
die  Geschichte  der  Römer  darstellt,  gibt  den  lateinischen  Text: 
„Italiae  Galliarumque  et  Hispaniarum  Asiae  quoque  et  Graeciae 
.  .  .  urbes"  wieder  durch  „les  citez  de  Lomhardie  et  de  France  et 
d'Espaigne,  d'Aise,  de  Gresce".^  Maitre  Henri  de  Mondeville 
übersetzt  seinen  eigenen  chirurgischen  Traktat  ins  Französische 
und  nennt  in  der  lateinischen  Fassung  das  Land  Itaha^  in  der 
französischen  Lomhardie.^)  Belege  finden  sich  auch  noch  in  den 
Kreuzzugschroniken.  Der  Verfasser  des  Livre  d'Eracle  übersetzt 
fast  ausschliefslich  Italia  im  Text  von  Guillaume  de  Tyr  durch 
Lombardier  Interessant  für  die  Entsprechung  der  zwei  Namen 
ist  auch  ihre  umgekehrte  Anwendung,  indem  ein  Lotnbardia  des 
lateinischen  Textes  französisch  als  Vtalie  erscheint  wie  in  den 
Chroniques  frangaises  de  Saint- Denis. '^  Der  wechselnde  Gebrauch 
ist  ferner  aus  Textvarianten  innerhalb  verschiedener  Handschriften 
ersichtlich.  Zu  den  vier  Nationen  der  christlichen  Kirche  gehören 
laut  eines  Autors  des  15.  Jh.'s  „France,  Espaigne,  Alemaigne  et 
Lombardie''\  wofür  eine  andere  Überlieferung  von  Ytalie  berichtet.  6 
Den  gleichen  Wechsel  in  den  Handschriften  sehen  wir  in  der 
wieder  Sueton  nachgeschriebenen  Geschichte  des  Julius  Cäsar  von 
Jehan  de  Tuim,  wo  übrigens  im  selben  Text  beide  Wörter  vor- 
kommen. 7  Aber  auch  direkte  Äufserungen  mittelalterlicher 
Dichter  bezeugen  diesen  Wert  von  Lombardie.  Philippe  Mousket^ 
sagt  von  Aeneas  und  seinen  Gefährten:  „.  .  .  en  Ytale  venu  sont. 
Or  est  Ytale  Lombardie''^ ,  und  im  provenzalischen  Girart  de  Roussillon 
lesen  wir:   „Et  Italic  que  l'on  dit  Lombardie.^ 


1  ÜArt  de  Chevalerie  par  Jean  de  Meung-   ed.    Soc.  anc.  textes  1897, 

P-  IZy  ^^'  ^^^^  P-  91' 

2  Faits  des  Romains^  hg.  v.  Paul  Meyer,  Romania  14,  p.  12. 

^  La  Chirurgie  de  Maitre  Henri  de  Mondeville^  ed.  Soc.  anc.  textes 
1898,  §  181 2  und  Glossar. 

*  Rec.  des  Bist,  des  Croii.  {Hist.  occid.)  Bd.  I.  Vgl.  die  Beisp.  Hb.  I, 
cap.  13  u.  30,  Hb.  2,  cap.  4,  lib.  12,  cap.  8  u.  17,  Hb.  17,  cap.  i,  Hb.  18,  cap.  7. 
Dagegen  ist  an  vier  Orten  Italia  auch  im  frz.  Text  durch  dieses  Wort  wieder- 
gegeben, dessen  Graphie  variiert  zwischen  Itaille ,  Itaile,  Ytaile  [ib.  lib.  18, 
cap.  3  u.  4,  lib.  19,  cap.  11  u.  15). 

5  Ex  Primati  Chronicis  et  Guillelmi  Gestis  Ludovici  /JT,  in  Mon., 
Script.  26,  p.  647:  „Peregratisque  finibus  Lombardie  .  .  .  usque  Romam  per- 
venerunt"  neben  „passerent  outre  parmi  toute  Ytalie  et  vindrent  3i  Rome". 

^  Debat  des  hiraulx  d^ armes  de  France  et  d^Angleterre  {Soc.  anc. 
extes  1877). 

'  Ausgabe  v.  Settegast,  Halle  1881,  p.  26  u.  29,  dann  p.  14  u.  109. 

8  Chronique  rim^e  hg.  von  Reiffenberg,  2  Bde.,  1836 — 8,  v,  125 — 6. 

^  Nach  einer  Anmerkung  von  Paul  Meyer  (zu  v.  50  der  Croisade  contre 
les  Albigeois)  steht  diese  Stelle  des  Gir.  de  Rotcss,  v.  105  in  der  Ausgabe  von 
Mignard,  die  mir  nicht  zugänglich  war.  —  Auf  direkte  Äufserungen  über  die 
Bedeutung  des  Namens  stofsen  wir  besonders  häufig  im  deutschen  Sprach- 
gebiet, über  das  wir  dank  der  trefflichen  Sammlung  von  Matthias,  Die  ^eogr. 
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Die  andere  Möglichkeit,  den  Inhalt  des  französischen  Lombardie 
zu  fassen,  ist  dessen  Rekonstruktion  aus  dem  Zusammenhang  in 
den  Texten,  sei  es,  dafs  die  Gebietsausdehnung,  die  darunter 
verstanden  ist,  durch  Angaben  geradezu  erläutert  wird,  sei  es,  dafs 
aus  der  Nebenordnung  anderer  Ländernamen  die  Stellung  der 
Lombardie  als  Teil  oder  Ganzes  ersichtlich  wird  —  ein  Argument, 
aus  dem  freilich  mit  Vorsicht  Schlüsse  zu  ziehen  sind  — ,  oder 
dafs  die  Übertragung  auf  eine  antike  Zeitepoche  Handhabe  zur 
Beurteilung  bietet.  Zu  dieser  letztern  Möglichkeit  gehört  auch  das 
zuerst  zitierte  Beispiel  aus  Jean  de  Meung.  Aber  noch  deutlicher 
wird  es  in  einer  Stelle  von  Chretien  de  Troyes,  der  auf  den  Bogen 
seines  Helden  die  Taten  von  Aeneas  eingeschnitzt  hat: 

Comant  Eneas  puis  conquist 
Laurente  e  tote  Lonbardü 
Dont  11  fu  rois  tote  sa  vie. 

{Erec  et  Enide,  v.  5344 — 46) 

d.  h.  Aeneas  regierte  über  Latium  —  Laurente  ist  Laurentum  in 
Latium  —  und  ganz  Italien.  Ähnliche  Fälle  finden  sich  im  Roman 
de  Troie  {Soc.  anc.  textes  IQ04  v.  28253  —  6)>  ^^^  Roman  d^Enias, 
wo  das  Land,  das  die  Götter  dem  Helden  bestimmt  haben,  bald 
Itaik,  bald  Lombardie  genannt  wird  ^,  oder  in  den  Faits  des  Romains: 
„Ainsi  fu  conquise  par  Eneas  toute  Lombardie  et  Lavine  la  fille 
le  roi",  oder  „Quelx  roys  regnerent  en  Lombardie  des  Eneas 
jusques   a   Romulus",    und   mit    dem   Wechsel   von   Italie:  -  „Celkii 


Nomenklatur  Italiens  im  altdeutschen  Schrifttum,  der  ich  die  folgenden  Bei- 
spiele entnehme,  ausgezeichnet  unterrichtet  sind.  Die  Historiker  kennen 
Langohardien  als  durch  die  Einwanderung  der  Langobarden  neu  gewonnene 
Bezeichnung  des  Landes,  wie  der  sächsische  Chronist  des  13.  Jh.'s:  „Also  be- 
säten se  dat  lant,  dat  wart  van  in  Langbarden  geheten,  dat  dr  Italia  het" 
{}b,  p,  125).  Dazu  ist  zu  vergleichen  die  Notiz  einer  lat.  Chronik  des  13.  Jh.'s 
aus  Bayern :  „Hi  tunc  Longobardi  a  longis  barbis  vel  a  longis  comis  dicti 
sunt,  et  ea  quam  nunc  possident  regio  ab  ipsis  Lombardia  dicta  est,  que  olim 
Italia  dicebatur"  {Mon.^  Script.  24,  p.  223).  Ferner  die  Stelle  von  Seb.  Franck 
(16.  Jh.):  „Aber  die  Lombardisch  Chronick  teylt  alles  Italiam  oder  Lombardiam 
in  XV  gegent  .  .  .  Da  nun  dise  Länder  die  Lombardier,  aussgenummen  Rhom 
innen  hielten  und  yren  Hertzog  da  erhielten ,  haben  sy  dise  gegend  all  nach 
yn  Lombardiam  genant,  mitt  austilckung  des  nammens  Italie"  (Matthias, 
p.  231 — 2).  Ein  anderer  Chronist  des  13.  Jh.'s,  Jansen  Enikel,  schreibt: 
„(Heinrich  von  Bayern)  betwank  Ilaliam,  daz  da  haizzet  Lamparten'-'-  {ib. 
p.  118).  Enikel  gebraucht  in  seiner  Darstellung  beide  Wörter,  bald  Italien 
{ib.  p.  107),  bald  Lamparten  [ib.  p.  125).  „Italiam  profectus"  der  latein.  Vor- 
lage lautet  in  seinem  Text  je  nach  den  Handschriften  ze  Lamparten  oder  in 
Italiam  {ib.  p.  Ii8),  wo  man  in  der  Form  des  Namens  und  der  Präposition 
sofort  erkennt,  dafs  nur  sklavische  Nachahmung  des  lat.  Textes  die  der  deutschen 
Sprache  fremden  Formen  Italia  erzeugt  hat.  Deshalb  finden  wir  in  echt 
deutschen  Werken  wie  den  Heldensagen  kein  Italien,  dafür  Lamparten,  und 
ein  Wort,  das  Frankreich  dafür  nicht  kennt,  Walhenlant ,  also  Welschland 
{ib.  p.  118,  p.  125). 

*  Ausg.  in  Bibl.  Norm.  1891.  Itaile  (oder  Itaire)  findet  sich  siebenmal, 
V.  580,  7748,  7784,  7800,  9365,  lOioS,  10131;  Lombardie  elfmal,  v.  341, 
1619,  1761,  1836,   1896,  2148,  2171,  3026,  3071,  4313,  4714. 
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Prochas  fu  roys  di  Ythalie'-'- y  aber:  „au  temps  Prochas  qui  tint 
Lomhardie^''  {Rom.  14,  p.  46  ff.).  Italien  mufs  auch  verstanden 
werden  in  der  Erwähnung  des  „empereour  de  Lumlardie^'-  in  den 
Chroniques  Anglo-Normandes^  und  in  dem  Roman  de  Brut,  wo  auf 
die  Nachfolge  Italiens  auf  Troja  angespielt  wird: 

V.  1609     Totes  furent  bien  conra6es 
Et  en  Lombardie  men^es 
AI  roi  Silvium,  lor  parent 
Quis  maria  mult  ricement 
As  lignies  as  Troyans; 
Car  il  avoit  est6  lonc  tans 
Que  les  fernes  de  Lombardie 
Jo  ne  sai  par  quel  felonie 
Ne  voltent  avoir  mariage 
As  Troyans,  n'a  lor  lignage.'-* 

Lombardie  hat  immer  die  gleiche  Bedeutung  auch  bei  dem 
Verfasser  des  Roman  de  VEscouHe.  Die  römische  Kaisertochter  flieht 
mit  ihrem  Geliebten  nachts  aus  Rom,  um  nach  der  Normandie 
zu  wandern: 

V.  4056     Cele  nuit  ont  de  Lombardie 

Pass6  plus  d'une  grant  jornee, 

sodafs  das  Gebiet  von  Rom  jedenfalls  zur  Lombardie  gerechnet 
wird.     Das  wird  klar  im  Eneas: 

V.  3026     .  .  .  en  Lombardie  sont  venue : 
ce  est  la  terre  et  le  pais 
que  Jupiter  lor  a  promis. 
El  Teivre  ariverent  lor  nes, 

und  in  der  provenzalischen  Croisade  contre  les  Alhigeois  (ed.  Paul 
Meyer): 

V.  50     El  trames  sos  sageis  a  Roma  en  Lombardia. 

Nach  den  Berichten  des  Ambroise  über  den  dritten  Kreuzzug  liegt 
„Fannes  en  Lombardie'-''  3,  das  ist  die  Stadt  Fano  zwischen  Rimini 
und  Ancona,  also  eigentlich  zur  Provinz  Romenie,  dem  Kirchen- 
staat, gehörig. 

Am  meisten  Schwierigkeit  bereitet  die  Definition  der  Bedeutung 
von  Lombardie  in  den  chansons  de  geste.  Die  Untersuchung  hat 
sich   an    diesem   Punkt   mit   der   Frage   nach    der   Bedeutung   des 


1  Hg.  von  Francisque  Michel  (1836 — 40)  i.  Bd.  Extrait  de  la  Chroniqut 
de   Geoffroi  Gaimar  p.  34. 

2  Roman  de  Brut  von  Wace,  Bd.  i,  p.  77  ed.  Leroux  de  Lincy  1836. 
Dazu  ist  ferner  zu  vergleichen  Bd.  i,  p.  186,  Bd.  2,  p.  125  und  im  Roman  de 
Rou  (ed.  Chuquet,  Rouen   1827)  Bd.  i,  p.  359  u.  406. 

^  ÜEstoire  de  la  Guerre  Sainte  par  Ambroise,  hg.  von  G.  Paris,  Paris 
1897.     {Collection  des  documents  inedits). 
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Namens  des  Volkes  zu  verbinden.  Gewöhnlich  stehen  Völkernamen 
in  engster  Verbindung  mit  dem  entsprechenden  Ländernamen.  Dem- 
gemäfs  erwarten  wir  eine  Übereinstimmung  von  altfranz.  lomhart  mit 
„Italiener".  Einen  Beleg  dieser  Art  finden  wir  in  Henri  de  Crissey, 
der  ausdrücklich  schreibt:  „apud  Lomhardos  seu  Italicos".!  Ferner 
ist  in  einer  Verfügung  von  Charles  le  Bei  von  den  „financie 
Italicorum  seu  usurariorum"  die  Rede,  die  sonst  lomhardi  genannt 
werden. 2  Und  Odofredo,  der  Rechtslehrer  aus  Bologna,  der  in 
Frankreich  gelebt  hat,  erzählt,  wie  die  Franzosen  „limaces  pingunt 
in  vituperiam  Italicorum",  während  auf  französischem  Boden  diese 
Schmach  den  lombards  angetan  wird,  wie  sich  denn  auch  Giovanni 
Villani  äufsert:  „Una  favola  si  dice  e  dipigne  per  dispetto  degli 
Italiani  in  Francia.  E  dicono  ch'  e'  Lomhardi  hanno  paura  della 
lumaca".3  Ist  durch  diese  Beispiele  einerseits  die  Gleichsetzung 
von  lombard  „Italiener"  wie  Lomhardie  „Italien"  gesichert,  geht 
andrerseits  deutlich  aus  den  chansons  de  geste  hervor,  dafs  der 
Volksname  auch  in  anderer  Weise  gedeutet  wurde.  Diese  Epen, 
die  fast  durchwegs  die  Zeit  Karls  des  Grofsen  besingen,  wissen 
genau,  dafs  die  lomhart  ein  besonderer  Volksstamm  waren,  und 
zwar  ein  germanischer  Stamm.  Sie  werden  in  den  Schlachtreihen 
mit  andern  germanischen  Stämmen  zusammengebracht,  besonders 
häufig  mit  ihren  Nachbarn,  den  Burgundern.'*  Sie  unterscheiden 
sich  auch  im  Äufsern  von  andern  Völkern.  Der  Dichter  der 
Narhonnats  sucht  ein  Bild  von  ihnen  zu  geben: 

V.  1557     Tot  antor  lui  sont  li  Lotibart  venu; 
Jupes  ont  lees,  et  furent  haut  tondu; 
Chascuns  ot  hache  o  bon  branc  esmolu 
O  bon  mulet  o  palefroi  crenu.^ 

Die  Dichter  der  Heldenepen  beziehen  den  Namen  nicht  auf  die 
Gegenwart,  sondern  auf  die  Vergangenheit,  für  sie  sind  die  lombards 
nicht  „Italiener",  sondern  „Langobarden". 

Bei  diesem  historischen  Standpunkt  der  Dichter  hat  man  sich 
zu  fragen,  welche  von  den  drei  oder  vier  möglichen  Bedeutungen 


*  Zitiert  von  Paul  Meyer,  Crois.  Alb.  Anm.  zu  v.  1053. 

*  Zitiert  von  Piton,  Les  Lombards,  p.  10. 

'  Beide  Beispiele  ziUert  von  Novati  in  einer  Studie  //  Lombardo  e  la 
lumaca,  veröffentlicht  in  dem  Band  Attraverso  il  Medio  Evo ,  Bari  1905, 
p.  130 — I.     Weitere  Beispiele  unten  in  dem  Kapitel  über  „Feigling". 

*  Vgl.  Jean  Bodel,  La  chanson  des  Saisnes  ^  hg.  v.  Menzel  u.  Stengel, 
Ausg.  u,  Abhdlg.  1906 — 09,  v.  4394  ff.,  v.  4570  ff.,  v.  7816,  auch  v.  4517 — 18, 
V.  4657.  Ferner  Anseis  de  Cartage ,  hg.  v.  Alton,  Bibl,  des  Hier.  Vereins^ 
Stuttgart  1892,  v.  9359  ff.  und  v.  9594  ff. 

^  Diese  Schilderung  des  Aussehens  der  Langobarden  entspricht  der  von 
Paulus  Diaconus  gegebenen  {Mon.,  Script,  rer.  lang.  4,  p.  124):  „Siquidem 
cervicem  usque  ad  occipitium  radentes  nudabant",  und  „Vestimenta  vero  eis 
erant  laxa".  Für  die  Art  der  Bevi^affnung  steht  mir  keine  urkundliche  Stelle 
zur  Verfügung,  doch  kann  ich  auf  Hartmanns  Geschichte  Italiens  verweisen, 
wo  zweimal  (II,  i,  p.  22  u.  II,  2,  p.  22)  nach  römischen  Berichten  die  primitive 
Bewaffnung  der  Langobarden  erwähnt  wird. 
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sie  daher  mit  dem  Namen  des  Landes  verbinden.  Nun  ist 
jedenfalls  sicher,  dafs  die  Verfasser  der  Epen  keinen  Namen  aufser 
Lomhardie  besafsen,  mit  dem  sie  die  Apenninenhalbinsel  hätten 
bezeichnen  können,  denn  Italie,  das  in  spätem  Texten  auftritt, 
ist  ihnen  fremd.  ^  Daher  ist  man  geneigt,  auch  der  Lombardie  der 
Epen  diese  Bedeutung  beizulegen,  obschon  ich  nicht  ein  einziges 
überzeugendes  Beispiel  dafür  anzuführen  wüfste.  Man  möchte  in 
Aufzählungen  von  Ländernamen  ein  ganzes  Italien,  und  nicht  einen 
Teil  desselben,  den  Ländern  Spanien,  Frankreich  usw.  gegenüber- 
stellen; in  diesem  Sinn  übersetzen  daher  die  Herausgeber  der 
Enfances  Vivien  ^^ Lomhardie''''  im  folgenden  Text:  „Et  la  est  une 
mult  riche  feste,  car  ceulx  de  Tartarie,  d'Esclavonie  et  de  Surie  y 
sont  et  si  en  a  de  Lombardier  d'Espaigne,  de  France  et  de  maint 
Heu". 2  Dazu  ist  immerhin  zu  bemerken,  dafs  in  demselben  Epos, 
wenn  auch  in  zwei  andern  Handschriften,  Apulien  und  Calabrien 
ausgeschlossen  sind,  sodafs  hier,  wie  in  den  andern  Chansons  de 
geste,  das  „Langobardenreich"  zu  verstehen  ist.  Darin  war  aber 
nach  den  Anschauungen  der  Ependichter  nicht  die  ganze  Halb- 
insel inbegriffen.  Ausgeschlossen  waren  die  süditalienischen 
Provinzen;  aber  auch  Rom  und  seine  Landschaft  stellen  ein 
Reich  dar,  das  nicht  dem  König  Desiderius  Untertan  ist.  Das 
ersieht  man  aus  der  häufigen  Nebeneinanderstellung  der  beiden 
Reiche,  z.  B.  wenn  Roland  unter  seinen  Eroberungen  aufzählt  „e 
Lombardie  e  trestute  Romaine"  {Chanson  de  Roland ^  ed.  Stengel 
v.  2326)  oder  im  Anseis  de  Cariage  (ed.  Alton  v.  351)  oder  im 
Gatefrey  (Anciens  po^tes  de  la  France  3,  p.  74).  Eine  genauere 
Umschreibung  steht  in  der  Chanson  des  Narbonnais,  wo  ein  Sohn 
des  berühmten  Aimeri,  durch  seine  Mutter  Pinkel  von  König  Desier, 
dessen  Erbe  erhalten  soll.  Mit  diesen  Worten  wird  es  ihm  von 
seinem  Vater  zugeteilt: 

V.  208     Venez  avant,  si  recevez  Pavie: 

El  est  vostre  oncie,  s'avroiz  la  segnorie! 

Roi  Bonifaz  serviroiz  sans  boidie, 

Car  il  n'ot  onques  nul  enfant  en  sa  vie; 

Qant  il  morra,  lera  vos  Lonhardie^ 

Si  tandroiz  Pyse,  cele  cit6  garnie, 

Et  le  pa'is  desi  a  Romenie".^ 

^  In  der  Table  von  Langlois  figuriert  Italie  allein  im  provenzalischen 
Girart  de  Roussülon,  wo  es  mit  Lombardie  erklärt  wird  und  zweitens  im 
Beaudoidn  de  Sehourc,  ein  Epos,  das  erst  aus  dem  14.  Jh.  stammt  und  zum 
Kreuzzugszyklus  gehört;  zudem  bezeichnet  es  darin  Königreich  und  Stadt 
eines  Sarazenenfiirsten  Morgant. 

2  Ed.  Wahlund  und  Feilitzen,  Upsala-Paris  1895,  P«  200  u.  Glossar.  Die 
folgende  Stelle  der  andern  Ms.  p.  196 — 7:  „Plus  de  dix  mile  as  ensaignes  de 
paile  de  Lombardier  de  Puille  et  de  Calabre". 

8  Les  Narbonnais,  ed.  Suchier,  Soc.  anc.  textes  1898.  —  Auffällig  ist  der 
Name  des  Königs ,  der  als  Desiers  Sohn  die  Lombardie  regiert.  Der  Dichter 
weifs,  dafs  Karl  der  Grofse  nicht  Regent  in  Italien  war,  aber  er  setzt  an  die 
Stelle   Pipins    einen   König    namens  Boniface.     Denselben   Namen    trägt    der 
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Laut  dieser  Beschreibung  hat  das  Land  von  den  Alpen  bis  gegen 
Rom  Lomhardie  geheifsen,  und  in  dem  Namen  ist  auch  die  Toscana 
—  hier  durch  die  Stadt  Pisa  vertreten  —  inbegriffen.  Aber  es 
ist  möglich,  dafs  an  einer  Stelle  desselben  Gedichtes  mit  Lomhardie 
ein  etwas  anderer  Sinn  verbunden  ist.     Wenn  gesagt  wird: 

V.  448     Si  quenut  bien  qu'i  n'estoit  mie  n6 
De  Lonbardie  ne  de  tot  ce  regn6, 

erweckt  das  den  Eindruck,  dafs  sich  Lomhardie  nicht  mit  der 
Ausdehnung  des  Königreichs  gedeckt  hat.  Wenn  wir  aus  dieser 
zweiten  Stelle  wirklich  diesen  Schlufs  ziehen  dürfen,  und  „ne  tot 
ce  regn6"  nicht  nur  als  nichtssagendes  Füllsel  betrachten  wollen, 
dann  hat  unser  Name  in  den  Narhonnais  zwei  Bedeutungen,  einmal 
in  Übereinstimmung  mit  der  politischen  Ausdehnung  des  Reiches, 
das  zweite  Mal  nur  ein  gewisses  geographisches  Gebiet  davon 
benennend.  Den  gleichen  Fall  treffen  wir  auch  in  der  Chevalerie 
Ogier,  aber  hier  klar  ausgedrückt.  Es  handelt  sich  in  der  uns 
interessierenden  Stelle  um  die  Bedingungen,  die  Ogier  dem  mit 
seinem  Heer  gegen  Desier  ziehenden  Charlemagne  stellt.  Er  be- 
fürwortet dessen  Gesandten  diesen  Vertrag: 

V.  4172     Se  Kallemaine  qui  de  France  a  justise 
Dechi  les  mons  velt  faire  chevalchie, 
Ne  Romenie  gerroier  ou  l'empire, 
Tote  la  terre,  ne  raais  en  Lombardier 
A  dix  mile  homes  de  bone  gent  hardie 
Doit  chevalcher  Desiiers  en  sVide.* 


Nachfolger  Desiers  nur  noch  in  Aimeri  de  Narbonne  (vgl.  die  Table  von 
Langlois).  Der  Herausgeber  dieses  Gedichtes,  Louis  Demaison,  Soc.  anc.  textes 
1887  Bd.  I,  p.  CXXVI)  hält  Boniface  für  einen  imaginären  Helden,  da  kein 
langobardischer  König  diesen  Namen  getragen  habe;  allenfalls  denkt  er  an  die 
Entlehnung  des  Namens  von  einem  Markgraf  der  Toscana  am  Anfang  des 
9.  Jh.'s.  Dann  müfste  aber  dieser  Toscaner  eine  Eigenschaft  besessen  haben, 
die  seine  Erhöhung  zum  Langobardenkönig  begünstigte.  Davon  sagt  aber 
Demaison  nichts.  Ich  frage  mich  vielmehr,  ob  hier  nicht  eine  Beziehung  her- 
gestellt ist  mit  dem  um  1200  durch  seine  Regentschaft  in  Oberitalien  und 
durch  seine  Teilnahme  am  vierten  Kveuzzug  berühmt  gewordenen  Bonifaz  IL, 
Markgraf  von  Monferrat?  Als  Bertrand  de  Bar-sur-Aube  sein  Epos  verfafste 
—  nach  Demaison  zwischen  1205 — 25  (Einleitung  p.  LXXXI)  — ,  und  als  wenig 
später  die  Narbonnais  entstanden  (vgl.  Suchier  Bd.  2,  p.  LH  u.  p.  I — III), 
war  der  Name  des  italienischen  Führers  in  aller  Munde.  Für  des  Dichters 
Unterschiebung  seines  grofseu  Zeitgenossen  spricht  auch  der  Titel,  den  Boniface 
in  den  Narbonnais  trägt,  denn  aufser  „roi"  wird  er  auch  „naarchie  de  Pavie" 
benannt  (v.  5828  u.  5903).  Es  ist  im  Grunde  erstaunlich,  dafs  Demaison  nicht 
auf  diese  Identifikation  verfallen  ist,  denn  er  selbst  führt  eine  Ansicht  von 
Gaston  Paris  an  (z'ö,  p.  XC),  der  in  zwei  andern  Namen  des  Epos  zeitgenössische 
Persönlichkeiten  entdeckt  hatte.  Diese  gleiche  Beobachtung  von  G.  Paris, 
dafs  der  Dichter  die  Tendenz  hat,  seinen  grofsen  Zeitgenossen  in  seinem  Werk 
ein  Denkmal  zu  setzen,  verleiht  unserer  Hypothese  eine  weitere  Bestätigung. 

1  Ed.  Barrois,  Paris  1842. 
M.  Zweifel,  Langobardus  — Lombardus.  '    » 
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Wenn  also  Karl  über  die  Berge  steigen  will,  um  Papst  oder  Kaiser 
(von  Byzanz),  das  ganze  Land  aufser  dem  Langobardenreich  zu 
bekriegen,  wird  ihm  Desier  seine  Hilfe  leihen.     Aber: 

V.  4200     Se  Kallemaine,  par  sa  grant  estoutie, 
Vient  desus  nos  ä  tote  s'ost  bannie, 
Por  as^gier  la  cit6  de  Pavie, 
Ne  por  grever  Toscane  et  Lunbardü 


Ja  sanz  grant  parte  ne  s'en  rira-il  mie: 


Wenn  Karl  das  eigene  Reich  angreifen  würde,  Pavia  belagern  und 
die  Lombardei  und  Toscana  bedrängen  wollte,  dann  würden  ihm 
die  Langobarden  übel  zusetzen.  Hier  bezieht  sich  Lomhardie  ganz 
deutlich  einmal  auf  das  ganze  Reich,  und  das  umfafst  die  Toscana 
und  dazu  die  Lomhardie  in  deren  zweiter  Bedeutung  „Oberitalien". 
In  dieser  neuen  Bedeutung  finden  wir  das  Wort  auch  im 
Couronnement  Louis  (ed.  Langlois)  unter  den  Ländern,  die  vom 
französischen  König  abhängig  sind: 

V.  17     II  i  apent  Baviere  et  Aleraaigne, 

Et  Normandie,  et  Anjou,  et  Bretaigne, 
Et  Lomhardie^  et  Navare,  et  Toscane. 

Sie  hat  wohl  auch  dieser  Stelle  im  Charroi de  Nhnes  zugrunde  gelegen: 

V.  II 76     Or  sl  m'en  vois,  de  voir  en  Lomhardie 
Et  en  Calabre,  en  Puille  et  en  Sezile, 
Et  en  Alemaigne  desi  qu'en  Romenie, 
Et  en  Tosquane  et  d'iluec  en  Hongrie.* 

Sie  wird  ferner  deutlich  in  der  Schilderung  einer  Reiseroute  von 
Unteritalien  nach  Frankreich  aus  dem  Jourdain  de  Blaives: 

V.  3599     Puille  trespassent  et  aprez  Rommenie, 

Passent  les  mens,  s'entrent  en  Lomhardie^ 
Parmi  Borgoigne  ont  lor  voie  acoillie 
Tant  que  il  vindrent  en  France  la  garnie. 

Unter  Lomhardie  ist  hier  nur  „Oberitalien"  zu  verstehen,  in  das 
man  nach  Überwindung  der  Berge  —  natürlich  des  Apennins  — 
hinuntersteigt. 2  Endlich  ist  die  Bedeutung  durchgängig  in  den 
franko-italienischen  Epen  zu  konstatieren;  als  Beispiel  diene  die 
Entrie  d'Espagne  (ed.  A.  Thomas): 


1  Ed.  Jonckbloet  im  i.  Bd.  des  Guillaume  d* Orange,  Haag  1842. 

2  Eine  ganz  ähnliche  Wegbeschreibung  steht  im  Mort  Maugis  (ed.  Castets), 
V.  l40fF.  Dagegen  ist  eine  gleich  scheinende  Angabe  im  Orson  de  Beauvais 
(ed.  G,  Paris  v.  2932 ff.  u.  v.  297 ff.)  viel  allgemeiner  gehalten,  und  eine  klare 
Vorstellung  von  Lomhardie  ist  daraus  nicht  zu  gewinnen. 
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V.  662     Disirier  de  Pavie 

Qe  tint  Millans  et  Brisse  et  tote  Lomhardie, 
Qe  la  mer  de  Venese  gard  bien  vers  Sclavonie, 
Qe  Türe  n'i  pragne  port,  n'i  Gr^s  de  Romanie.^ 

Fassen  wir  die  Art  der  Anwendung  von  Lomhardie  in  den 
Epen  zusammen,  so  kommen  wir  zu  dem  Resultat,  dafs  der  ge- 
wöhnliche altfranzösische  Gebrauch  im  Sinn  von  „Italien"  sich  in 
den  allfranzösischen  Chansons  de  geste  nicht  wiederspiegelt.  2 
Dafür  finden  wir  hier  den  Sinn  von  „Oberitalien"  und  die  Be- 
deutung, die  charakteristisch  ist  für  die  Epen,  eine  Identifikation 
mit  dem  „Langobardenreich".  Über  dessen  Ausdehnung  haben 
wir  auf  verschiedenem  Wege  etwas  erfahren.  Wir  sahen,  dafs  es 
seine  Grenze  am  Römerreich  findet.  Nun  ist  der  Begriff  von 
Romame  auch  etwas  unbestimmt  —  Langlois,  Table  p.  571,  inter- 
pretiert „la  province  de  Rome"  — ,  immerhin  sehen  wir  durch  das 
Beispiel  der  Narbonnais,  dafs  die  Greuze  zwischen  den  zwei  Reichen 
südlich  von  Pisa  verläuft.  In  der  Chevalerie  Ogier  endlich  wird 
dann  ganz  deutlich,  dafs  unter  dem  südlich  des  Apennin  gelegenen 
Teil  des  Langobarden reichs  die  Toscana  verstanden  ist.  Die  Tat- 
sache, dafs  dieses  Gebiet  in  den  altfranzösischen  Epen  unter 
Lomhardie  einbegriffen  war,  geht  schliefslich  auch  aus  dem  seltenen 
Vorkommen  des  Namens  Toscane  hervor.  Das  wäre  besonders 
auffällig  neben  dem  weitaus  häufigeren  Vorkommen  der  Namen 
der  andern  italienischen  Provinzen-,  Lomhardie ^  Romaine,  PuHhy 
Calabre,  wenn  wir  eben  nicht  in  der  Ausdehnung  der  Lomhardie 
eine  Erklärung  dafür  fänden. 

Diese  Bedeutung  von  Lomhardie  ist  mir  aufserhalb  der  Epen- 
literatur  nicht  begegnet,  die  andere  dagegen,  Lomhardie  „Oberitalien" 
ist  dort  ebenso  wichtig.  Zwar  kenne  ich  aus  dem  12.  Jh.  nur  ein 
einziges  Beispiel,  und  merkwürdigerweise  stammt  es  aus  dem 
Roman  de  Brut  Merkwürdig  ist  das  deshalb,  weil  wir  eben  aus 
diesem  Roman  mehrere  Beispiele  zu  erwähnen  hatten,  wo  Lomhardie 
sich  auf  die  ganze  Halbinsel  bezogen  hatte  (p.  46).  Es  handelt 
sich  um  einen  Einbruch  in  Italien  zur  Eroberung  Roms: 

V.  2911     Tant  com  11  porent,  gent  menerent, 
Mon  Giu,  Mon  Cenis  pass^rent, 

1  Von  andern  franko-ital.  Epen  sind  heranzuziehen:  Macaire  v.  1326 ff. 
(ed.  Anc.  poetes  de  la  France  1866),  Berta  de  li  gran  pie  v.  313  ff.  (ed. 
Mussafia,  Rom.  3,  p.  339 — 641  u.  4,  p.  91 — 107),  Orlandino  v.  453 ff.  (ed. 
Mussafia,  Rom.  14,  p.  192 — 206). 

"^  Da  nun  aber  auch  der  Name  Italien  nicht  vorkommt,  wie  gesagt 
wurde,  fehlt  jeder  Name  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Landes.  Wir  hätten  es 
also  hier  mit  einer  Anschauung  zu  tun,  für  die  die  Halbinsel  als  einheidiches 
Gebilde  nicht  existiert.  Wir  haben  Mühe,  diese  Auffassung  zu  verstehen. 
Man  müfste  sich  vergleichshalber  etwa  vorstellen,  dafs  wir  nur  die  Namen  von 
Schweden  und  Norwegen,  Spanien  und  Portugal  besäfsen,  dafs  aber  die  Ge- 
samtbezeichnung Skandinavien^  Pyrenäische  oder  Iberische  Halbinsel  fehlen 
würde,  wie  es  tatsächlich  im  Volk  der  Fall  sein  dürfte. 
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Törin  prisent,  et  Ivorie 
Et  les  cit^s  de  Lombardie; 
V6cialz  et  Pavie  et  Cr^mone, 
Milans  et  Plaisance  et  Bologna. 
L'ive  passSrent  de  Taron 
Les  montagnes  de  Monbardon; 
Toscane  ont  destruite  et  robde, 
Une  t^re  dds  alo6e.  * 

Die  andern  Beispiele  finden  wir  erst  im  13.  Jh.,  zum  gröfsten 
Teil  in  der  Kreuzzugsliteratur.  2  Der  unter  der  Bezeichnung 
Men^strel  de  Reims  bekannte  Chronist  berichtet  von  der  Be- 
lagerung von  Damiete  durch  die  „crestientez  de  France  et  de 
Lombardie  et  de  Toscane  et  d'Alemaigne".^  In  den  Fortsetzungen 
zu  den  Chroniken  des  p.  44  erwähnten  Guillaume  de  Tyr  heifst 
Lombardie  nicht  mehr  wie  im  Livre  d' Er  ade  „Italien",  sondern 
jetzt  „Oberitalien":  „L'empereur  s'en  ala  en  Lombardie  et  en 
Toscane". 4  Texte  aus  dem  13.  Jh.,  die  sich  nicht  auf  eine 
geschichtliche  Grundlage  stützen,  sind  der  Abenteuerroman  Sone 
de  Nansay: 


*  Um  ein  genaues  Bild  von  dem  Weg  zu  erhalten,  muls  man  sich  über 
die  einzelnen  Namen  klar  sein.  Ivorie  wird  von  dem  Herausgeber  als  „Ligurie" 
erklärt,  ohne  dafs  er  eine  Bemerkung  über  diese  eigentümliche  Bedeutung 
macht;  zweifellos  ist  darunter  „Ivrea"  im  Piemont  verstanden,  das  unter  anderen 
diese  Form  in  altfrz.  Texten  aufweist  (vgl.  Langlois,  Table  p.  366).  Vecialz 
steht  wohl  für  Verziaus  und  ist  „Vercelli",  ebenfalls  im  Piemont  (vgl.  Langlois 
p.  669),  Tara  ist  noch  heute  der  Name  des  Flüfschens,  das  unterhalb  Cremona 
in  den  Po  fliefst.  Monbardon  wird  von  Langlois  {Table  p.  457)  mit  dem 
modernen  „Mombaldone",  einem  Dorf  bei  Acqui  (Prov.  Alessaudria)  identifiziert. 
Unser  Text  zeigt  deutlich,  dafs  diese  Lokalisierung  nicht  stimmen  kann.  Mon- 
bardon  entspricht  vielmehr  dem  Mons  Bardonis  in  lat.  Urkunden  (vgl. 
Brückner,  Sprache  der  Langobarden  p.  328),  dem  Partens^ebirg  in  mhd. 
Texten  (Matthias,  op.  cit.  p.  52),  womit  der  Apennin  bezeichnet  wird.  In  den 
chansons  de  geste  ist  unter  der  Strafse  des  Monbardon  insbesondere  der  Pafs 
der  Cisa  verstanden,  der  von  Parma  über  Pontremoli  nach  Lucca  führt  (vgl. 
B6dier,  Ldg.  ep.  2,  p.  204 — 5).  Der  Weg,  der  hier  von  Wace  beschrieben 
wird,  entspricht  also  genau  der  „Via  Francigena",  der  Strafse  der  französischen 
Pilger,  die  nach  Rom  zogen  (vgl.  die  Karte  bei  Bedier  2,  p.  146).  Bei 
Pilgern  oder  Jongleurs  hat  sich  Wace  offenbar  für  seine  Darstellung  Rat 
geholt  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  neue  Bedeutung  von  Lombardie 
kennen  gelernt. 

ä  Auch  in  der  deutschen  Literatur  liest  man  das  erste  Zeugnis  in  einem 
Kreuzzugstext.  In  der  um  1150  von  einem  Regensburger  Geistlichen  ver- 
fafsten  Kaiserchronik  werden  als  Teilnehmer  zum  Krev.zzug  aufgefordert:  „die 
von  Lantparten  und  von  Tuskan"  (Matthias  p.  124).  Der  folgende  Beleg 
stammt  dann  erst  aus  der  Jahrhundertwende,  aus  dem  historischen  Roman 
EracUus : 

ze  PüUe  und  ze  Campanie 

An  die  Marc  und  ze  Romanie, 

ze  Lancparten  und  ze  Tuscän.     (Mattias  p.  125.) 

3  Ausg.  von  Wailly,  Paris  1876,  §  148. 

*  Cent,  de  Guill.  de  Tyr  in  Rec.  hist.  crois.  2,  p.  257),  andere  Stellen 
p.  215,  p.  297,  ferner  in  einer  Kreuzzugschronik  in  Reimen,  hg,  von  Paul  Meyer, 
Rom.  5,  p.  iff.,  v.  176 — 180  etc. 
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V.  20627     Et  se  fast  miuwe  Romraenie, 
Puille  et  Calabre  et  Lombardie 
Sezile  c'on  tient  de  vo  pere"  (ed.  Goldschmidt), 

oder  der  jüngste  Artusroman  von  Claris  et  Laris: 

V.  5759     Li  mes  ont  Tosquane  passee, 
Ou  a  raainte  montagne  lee, 
Apres  entrent  en  Lombardie, 
Passent  Palme,  passent  Pavie, 
Passent  les  monz  grant  aleure  (ed.  Alton). 

Ich  habe  bisher  vermieden,  als  deutsche  Übersetzung  von 
Lombardie  „Lombardei"  zu  geben,  um  das  Mifsverständnis  zu 
verhüten,  als  ob  sich  der  heutige  Begriff  mit  dem  Namen  verbände; 
denn  damals  umfafste  sie  ganz  Oberitalien.  Im  Westen  gehörte 
das  Piemont  dazu:  „il  s'en  ala  en  son  pays  de  Pyrmont  en 
Lombardye'^^',  und  im  Osten  reichte  es  bis  über  Venedig  hinaus, 
wie  wir  aus  einer  Reisebeschreibung  von  Guillaume  de  Machaut 
ersehen : 

II  s'en  ala  en  Quarateinne, 

Une  duch6  qui  est  procheinne 

Des  montaignes  de  Lombardie 


Le  Taure  et  le  Joure  passa ; 
Et  puis  son  chemin  trespassa 
Par  le  pais  et  la  contr^e 
Dou  patriarche  d'Aquilee. 
Lombardie  laissa  ä  destre 
El  tint  le  chemin  ä  senestre. 
Toudis  en  costiant  la  mer 
Vint  et  arriva  ä  Venise.* 

Daher  werden  die  Bewohner  der  Gegend,  die  wir  heute  als 
Piemontesen  bezeichnen  würden,  in  altfranzösischer  Zeit  Lombarden 
genannt.  So  erhält  iombard  im  Gefolge  von  Lombardie  „Oberitalien" 
die  Bedeutung  von  „Oberitaliener".  Belege  dafür  finden  sich  in 
den  Kreuzzugstexten,  z.  B.  bei  Schilderungen  der  Teilnehmer:  „li 
Lombart  e  li  Toschain"  3  oder  „li  Lombart,  li  Toquan,  eil  de  la 
Marche  Garnie  (=  la  marche  d'Ancone),  eil  de  Pise,  eil  de  Jene, 
eil  de  Venese"4  und  oft. 


*  Chroniqua  de  Morde  ^  hg.  von  A.  Longnon,  Paris  1911,  p.  402  u. 
ähnlich  p.  338. 

2  Guillaume  de  Machaut,  La  prise  d^ Alexandrie ^  hg.  v.  d.  Soc.  de 
V Orient  latin  par  L.  de  Mas  Latrie,  Genf  1877,  v.  15 10 ff.  —  Quarateinne 
ist  Kärnten,  der   Taure  und  Joure  zwei  Flüsse  des  Friauls  (Glossar). 

3  p.  199  bei  Villehardouin ,  Hist.  de  la  Conquete  de  Constantinople^ 
hg.  in  der  Collect.  comfUte  des  Mimoires  relatifs  ä  Vhist.  de  France  par 
Petitot,  Paris  1824. 

*  Recueil  des  Hist.  des  Croisadesy  Bd.  5,  p.  630;  vgl.  ferner  p.  637,  638, 
641  etc. 
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Zu  den  genannten  drei  Bedeutungen  des  Völkernamens 
„Italiener",  „Lombarde"  und  „Langobarde"  gesellt  sich  eine 
vierte,  die  sich  zwar  nicht  mit  lombart,  jedoch  mit  dessen 
Doublette  longuebar  i  verbindet.  ^  Paul  Meyer  in  der  Aus- 
gabe der  Croisade  contre  les  Alhigeois  und  Gaston  Paris  in  einer 
Notiz  über  den  Verfasser  der  Geste  des  Chiprois  haben  sich  über 
das  Wort  geäufsert  und  seinen  Inhalt  mit  „Süditaliener"  gedeutet. ^ 
In  der  Tat  bestätigen  alle  Texte,  die  uns  gestatten,  ihre  Wohnsitze 
zu  fixieren,  diese  Interpretation.  In  dem  historischen  Kreuzzugs- 
gedicht des  Normannen  Ambroise  werden  die  Einwohner  von 
Messina  Longebar d  geheifsen  (v.  60 1),  sodafs  hier  auch  die  Sizilianer 
miteingerechnet  werden.  In  den  meisten  Fällen  werden  sie  als 
Bewohner  von  Apulien  ausgegeben.  Die  Genossen,  die  Alori  (dux 
fu  de  Puille,  v.  302)  in  der  Chevalerie  Ogier  um  sich  versammelt, 
sind  Longebarts.  Von  dem  einen  derselben,  „Gilibert,  son  parant, 
un  Longebart'''' ^  heifst  es  speziell:  „nes  fu  de  Bonvoiant"  (Var. 
Bonivent),  also  der  Hauptstadt  Apuhens  (v.  476  —  7).  Und  als 
Karl  der  Grofse  mit  seinem  Heer  am  Tiber  lagert,  dient  ihm  im 
Kampf  gegen  die  Sarazenen  ein  Longobarde  als  Führer  im  un- 
bekannten Gelände: 

V.  1085     Devant  les  guie  li  Longebars  Tierris, 
Du  pais  iert  e  estrais  e  norris, 
A  une  Heue  de  Rome,  ce  m'est  vis, 
La  ot  une  eue  qui  fu  vieil  antidts, 
Oultre  la  passe  li  Longehart  Tierris. 

Da  die  SüditaHener  in  einem  besondern  politischen  Verhältnis  zu 
Konstantinopel  standen,  ist  es  begreiflich,  dafs  gerade  ein  Longhebars 
auch  in  jener  Stadt  zum  Führer  der  Franken  wird.  3  In  Gesell- 
schaft eines  Fürsten  von  Apulien  treten  sie  auch  in  der  Conquete 
de  Jerusalem  auf: 

V.  733S     Chist  a  ä  nom  Tangr^s,  ses  peres  est  Puillans; 
En  sa  compaigne  maine  Longebars  et  Toscans. 

Eine  gewisse  Rolle  spielen  sie  auch  als  Leute  im  Gefolge  eines 
andern  Normannenherzogs  in  Unteritalien.  Albert  d'Aix  erwähnt 
einen  „interpretem  linguarum  genere  Longobardum  de  domesticis 
Boemundi",   und   in    andern  Erzählungen    erkennt   man    sie   als  in 


1  Über  die  Formen  des  Namens  vgl.  obeu  p.  7. 

2  Paul  Meyer  in  der  Crois.  Alb.  Bd.  2,  p.  56  u.  67,  Anmerkungen  zu 
v.  1053  u.  1263.  Gaston  Paris  in  Rom.  19,  p.  99 — 100.  Dann  nochmals  in 
der  Ausgabe  des  Poeme  d^ Ambroise,  Collect,  des  documents  inedits,  Paris  1897, 
Angabe  im  Glossar. 

^  Vgl.  die  Bemerkung  von  Paul  Meyer  zu  seiner  Übersetzung  des  Girart 
de  Roussülon,  Paris  1884,  p.  6.  Das  Wort  steht  auch  in  einem  diplomatischen 
Abdruck,  den  W.  Foerster  gegeben  hat  in  Böhmers  Roman.  Studien  5,  p.  i — 295, 
Tirade  17. 
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Boemunds  Dienst  stehend  daran,  dafs  sie  allein  dessen  Fahne 
sicher  erkennen.! 

Sind  die  longuehars  die  Italiener  des  Südens,  so  bezieht  sich 
der  Name  der  lombards  in  den  verschiedenen  Texten,  wo  die  zwei 
Namen  zusammengestellt  werden,  natürlich  auf  die  Italiener,  die 
nördlich  von  Rom  wohnten.  Ob  nur  auf  die  Bewohner  der 
Lombardei,  oder  ob  auch  Toscaner  darunter  verstanden  wurden, 
ist  nicht  von  Bedeutung.  Eine  Variante,  die  für  Lumbardos  et 
Langobardos  setzt  Italicos  et  Langobardos"^,  trägt  nur  scheinbar  zum 
Verständnis  bei,  da  Italicus  sich  ebensowohl  nur  auf  das  ober- 
oder  auch  auf  das  mittelitalienische  Volk  beziehen  kann,  analog 
der  Beschränkung,  die  Italia  erfahren  hat.  Sogar  die  Unterscheidung 
zwischen  lombard  und  longuebard  bereitete  in  Frankreich  Schwierig- 
keiten, da  letzteres  als  Italianismus  betrachtet  wurde,  wofür  gewisse 
Kopisten  einfach  lombard  einsetzten.  3  In  der  Chev.  Ogier  kommen 
solche  Verwechslungen  im  selben  Text  vor.  Obgleich  im  all- 
gemeinen die  Untertanen  des  Königs  Desier  gegenüber  denjenigen 
des  Südens  Lombart  genannt  wurden,  heifst  es: 

V.  4502     „Uns  Longebars  s'eu  est  eu  pi^s  lev^s 
N6s  de  Plaisence." 

Umgekehrt  tritt  für  sonstiges  Longebars  an  zwei  Stellen  (v.  589  u. 
928)  Lonbars  ein.  Ein  Gefühl  für  die  Zusammengehörigkeit  der 
zwei  Namen  war  demnach  entschieden  vorhanden;  die  ähnliche 
Lautgestalt  begünstigte  die  Setzung  des  einen  Wortes  für  das 
andere;  wir  werden  später  sehen,  dafs  sie  auch  die  Übertragung 
von  Eigenschaften  des  einen  Volkes  auf  das  andere  gestattete 
(vg'.  p.  75»  Anm.  2). 

II.  Überblick:  Feststellung  der  Entwicklung  des  Länder-  und 
Völkernamens. 

Im  Altfranzösischen  hat  der  Volksname  lombart  verschiedene 
Bedeutungen,  entsprechend  den  verschiedenen  Bedeutungen,  die 
der  Name  des  Landes  angenommen  hat;  daher  kann  durch  Herbei- 
ziehung des  Volksnamens  gelegentlich  der  Inhalt  des  Ländernamens 
besser  bestimmt  werden;  das  eigentliche  Studium  aber  hat  sich  auf 
diesen  zu  konzentrieren,  da  wir  nur  durch  seine  Entwicklung  die- 
jenige des  Volksnamens  letzten  Endes  verstehen.  Für  Lombardie 
haben   wir    diese  Bedeutungen   gefunden:    das  Wort    steht  für  die 


*  Rec.  des  Eist,  des  Crois.^  Bd.  4,  p.  401;  dann  auch  Bd.  3,  p.  151  mit 
den  verschiedenen  Varianten,  auch  p.  732. 

«  Ib.,  Bd.  3,  p.  II. 

3  Das  ist  z.  B.  der  Fall  in  einer  Fortsetzung  zu  Guillaume  de  Tyr  {Hist. 
des  Crois.  2,  p.  395,  412).  Die  Fremdheit  offenbart  sich  auch  in  der  von 
P.  Meyer  {Crois.  Alb.  p.  68)  zitierten  Stelle  aus  Peire  Cardinal :  „Per  fol  tenc 
Polhes  e  Lombartz  \  E  Longobartz  e  Alamans",  wo  ich  mir  die  Nebeneinander- 
stellung von  Longobardeu  und  Apuliem  nur  durch  Unwissenheit  des  Dichters 
erklären  kann. 


56 

ganze  Apennincnhalbinsel;  das  ist  die  gebräuchlichste  Bedeutung 
in  der  ganzen  altfranzösischen  Epoche  und  bis  hinunter  ins 
15.  Jh.,  wo  wir  noch  einen  Wechsel  des  Namens  mit  Italic  kon- 
statieren.! Eine  zweite  Bedeutung  ist  diejenige  von  „Oberitalien", 
d.  h.  des  italienischen  Gebietes  nördlich  des  Apennins  bis  zu  den 
Alpen  und  von  den  Bergen  des  Piemont  bis  an  das  Meer  von 
Venedig.  Dieser  Inhalt  des  Namens  spielt  eine  grölsere  Rolle 
erst  im  13.  Jh.,  vorab  in  der  Kreuzzugsliteratur.  Aus  dem 
12.  Jh.  besitzen  wir  nur  vereinzelte  Beispiele,  eines  aus  dem  Brut 
und  einige  aus  wenigen  chansons  de  geste.  Daneben  haben  diese 
letztern  eine  Anwendung,  die  den  Apenninenkamm  überschreitet 
und  jenseits  noch  das  Gebiet  der  Toscana  in  sich  fafst.  In  beiden 
Fällen  weist  der  Name  rückwärts  auf  den  Staat  der  Langobarden, 
weshalb  sich  der  entsprechende  Volksname  auf  dies  germanische 
Volk  bezieht  und  nicht  einfach  mit  Ober-  oder  Mittelitaliener  gleich- 
gesetzt werden  kann.  Gehen  in  diesen  drei  Fällen  Länder-  und 
Volksname  zusammen,  so  steht  longuebar  in  der  Bedeutung  „Süd- 
italiener" allein. 

Nachdem  wir  uns  durch  unsere  Materialien  einen  klaren 
Einblick  in  die  Verhältnisse  der  altfranzösischen  Epoche  verschafft 
haben,  handelt  es  sich  für  uns  darum,  dem  Ursprung  dieser 
Erscheinungen  nachzugehen,  sie  zueinander  in  Beziehung  zu 
bringen  und  ihr  teilweises  Schwinden  zu  erklären.  An  erster 
Stelle  stehe  der  Name  longuehard.  Er  ist  zwar  zeitlich  der  jüngste 
in  den  afrz.  Texten,  aber  da  er  unabhängig  von  der  Geschichte 
der  andern  Bedeutungen  ist,  erledigt  er  sich  am  leichtesten.  Dieser 
Name  für  die  Bewohner  Süditaliens  ist  nicht  mehr  schwer  zu  deuten 
nach  dem  in  der  ersten  Epoche  über  diese  Gegend  Gesagten. 
Unteritalien  ist  ja  das  Gebiet,  das  in  der  griechischen  Nomenklatur 
den  Namen  AoyyißccQÖLa  getragen  hatte  und  in  Nachahmung 
davon  anfängUch  von  den  Normannen  gebraucht  worden  war.  2 
Die  Vereinigung  der  unteritalienischen  Gebiete  mit  Sizilien  unter 
die  Krone  der  Normannen  wurde  dann  der  Anlafs,  auch  noch  die 
Sizilianer  unter  den  longuehards  einzuschliefsen,  eine  Ausdehnung 
des  Wortes,  die,  soviel  ich  weifs,  sich  in  den  griechischen  Texten 
noch  nicht  findet. 

Mehr  Probleme  verbinden  sich  mit  dem  Wort  Lomhardie.  Der 
älteste  Inhalt  entspricht  also  Italien.     Diese  Bedeutung  ist  nicht 


^  Vgl.  den  Beleg  aus  dem  Debat  des  heraulx  d* armes,  p.  44. 

^  Es  ist  auffällig  und  mir  nicht  recht  erklärlich,  weshalb  die  Franzosen, 
als  sie  auf  ihren  Kreuzzügf  n  in  Unteritalirn  mit  der  Bevölkerung  in  Berührung 
traten,  nicht  auch  den  Namen  des  Landes  aufgegriffen  haben.  Em  "^Longue- 
hardie  oder  etwas  Ähnliches  isL  mir  in  keinem  Text  begegnet;  im  Gegenteil, 
in  allen  Fällen,  wo  wir  diese  Bezeichnung  erwarten  könnten,  stofsen  wir  »uf 
eine  umständliche  Aufzählung,  z.  B. :  „lout  le  royaume  de  Sezile  et  de  CaJabre 
et  de  Puille"  in  den  Faits  des  Romains  [Rom.  14,  p.  70)  oder  „Rome  et  Pulle 
et  Calabre"  (v,  196  in  der  Chev.  Og.)  und  ebenso  in  der  Conquete  de  Jirusalem 
(ed.  Hippeau  v.  2942 — 43,  3303,  4681^),  wo  doch  der  Volksname  longuebard 
in  Anwiendung  kommt. 
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nur  zufällig,  steht  nicht  gleichwertig  neben  den  andern;  sie  ist  im 
Gegenteil  so  allgemein,  dafs  Lotnbardie  überhaupt  das  altfranzösische 
Wort  für  die  Apenninenhalbinsel  darstellt.  Das  geht  ganz  untrüglich 
aus  den  Übersetzungen  der  lateinischen  Texte  und  aus  der  An- 
wendung auf  das  Italien  des  Altertums  hervor.  Nun  ist  das  alte 
Wort  für  dieses  Land  freilich  auch  nicht  tot,  wir  sind  im  Gang 
unserer  Untersuchung  verschiedene  Male  darauf  gestofsen.  Es  ist 
daher  nötig,  in  einer  raschen  Übersicht  auch  den  Gebrauch  dieses 
Wortes  zu  beleuchten. 

Das  Wort  kommt  in  zwei  verschiedenen  Formen  vor,  als  Itaile  — 
mit  der  Variante  liaire  —  und  als  Italic)  .es  kennzeichnet  sich  also 
rein  äufi^erlich  als  gelehrt.  Zwar  beruht  die  ältere  Form  Itaile  auf 
dem  lat.  italia  mit  unbetontem  Suffix,  und  mufste  daher  nach 
dem  im  ersten  Teil  Gesagten  vor  800  entstanden  sein  (p.  33). 
Dagegen  bezeugt  die  Erhaltung  des  stimmlosen  Dentals  ein  zeit- 
weises Verschwinden  aus  der  V^olkssprache.  Da  der  Übergang 
des  Dentals  zur  Spirans  etwa  im  7. — 8.  Jh.  und  der  gänzliche 
Fall  des  Konsonanten  seit  dem  10.  Jh.  erfolgt  ist  (vgl.  Nyrop,  Grr. 
f^i'  I5  §  386  und  Lot,  Rom.  30,  p.  481),  mufs  das  Wort  in  dieser 
Zeit  der  Sprachentwicklung  entzogen  gewesen  sein.i  Im  12.  Jh. 
treffen  wir  das  Wort  in  drei  Texten.  Einmal  im  provenzalischen 
Girard  de  Roussülon,  wo  aber  die  Einschränkung  gemacht  wird, 
dafs  Lomhardie  die  übliche  Bezeichnung  sei.  Die  beiden  andern 
Texte,  Enias  und  Brut^  stammen  aus  der  Normandie.2  Beide 
haben  in  hervorragendem  Mafse  lateinische  Quellen  benützt,  die 
Historia  regum  Britanniae  von  Galfred  von  Monmouth  der 
eine,  Vergils  Aeneis  der  andere.  Diese  Vorlagen  lassen  es  be- 
greiflich erscheinen,  dafs  gerade  in  diesen  Texten  neben  Lomhardie 
auch  der  gelehrte  Name  in  Anwendung  kommt.  Auch  das  viel 
häufigere  Vorkommen  des  Wortes  im  13.  Jh.  beruht  immer  noch 
vorwiegend  auf  der  Anwendung  in  Übersetzungen.  Ich  verweise 
auf  Philippe  Mouskets  Reimchronik,  die  für  die  ältere  Zeit  — 
und    ihr    entstammt   unser  Beispiel    —    auf  lat.  Quelle  basiert  und 


*  Es  liefse  sich  fragen,  ob  Italia  nicht  einmal  zur  Stufe  ^Idalia  fort- 
geschritten war,  da  doch  der  Wandel  von  1^  d  vor  dem  8.  Jh.  erfoigt  war. 
In  oberital.  Texten  dieser' Epoche  finden  sich  Idaita  und  seltsamerweise  Aedalia 
[Mon.  Bist,  Patr.  13,  z.  B.  in  Urk,  57  vom  Febr.  781,  Urk.  63  von  789,  Urk.  78 
von  804  etc.).  In  Texten  aus  Frankreich  ist  mir  diese  Form  nicht  begegnet; 
aber  die  gelehrte  Einwirkung  in  der  Graphic  wäre  auf  eine  solche  Form  immer 
noch  möglich,  während  sie  doch  wohl  zu  verneinen  wäre  bei  einer  noch  weiter 
fortgeschrittenen  Entwicklung. 

2  In  beiden  Romanen  begegnen  wir  neben  Itaüe  der  Form  mit  r;  Itaire, 
Brut  V.  24  (:  traire),  Eneas  v.  7748  ( :  contraire),  v.  7784  (:  maltraire).  Dieser 
"Wechsel  von  l"^  r  erscheint  häufig  in  norm.  Denkmälern.  Vising,  Etüde  sur 
le  Dialecte  anglo  -  normand  du  12«  siede  ^  Diss.  Upsala  1882,  p,  82  zitiert 
solche  aus  Brandan:  seril  {\peril)  und  umgekehrt  apostorie  {:glorie),  und 
aus  Gaimar  unserm  Fall  analog:  hataille  (:  contraire,  in  vier  Fällen),  ferner 
apostorie  (:  Gregorie ,  Teodorie,  glorie),  concire  {:  navire).  Das  r  scheint 
eine  ganz  schwache  Artikulation  gehabt  /.xx  haben 5  einmal,  Enäas  v.  9365, 
reimt  Itaire  zu  besaive  <[  bisavus. 
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auf  Jehan  de  Tuims  Geschichte  von  JuHus  Cäsar  nach  dem  Vorbild 
Suetons.  Dann  auf  die  Kreuz  zu  gsliteratur.  Im  Livre  d'Eracle  tritt 
anfänglich  Lomhardie  für  die  lateinische  Vorlage  ein,  hernach  auch 
Itaile  und  in  den  französischen  Fortsetzungen  erobert  sich  dieses 
letztere  zusammen  mit  der  neuen  Foim  Italie  den  bisher  von 
Lomhardie  behaupteten  Platz.  Diese  aber  erscheint  jetzt  mit  der 
neuen  Bedeutung  „Oberitalien".! 

Form  und  Vorkommen  von  Itaile,  Italie  zeigen  übereinstimmend, 
dafs  das  Wort  gelehrt  ist.  Es  ist  nicht  ganz  verschwunden,  aber 
sein  Gebrauch  ist  begrenzt,  vergleichbar  etwa  in  moderner  Zeit 
mit  demjenigen  von  Helvetien  und  Gallien  für  Schweiz  und  Frankreich. 
Diese  Verhältnisse  der  altfranzösischen  Epochen  sind  die  konse- 
quente Fortsetzung  der  einschneidenden  Veränderungen,  die  im 
8.  Jh.  erfolgt  sind.  Dieselben  Erklärungen,  zu  denen  sich  die 
Schreiber  Karls  des  Grofsen  genötigt  sahen,  sind  auch  in  der 
altfranzösischen  Epoche  nötig,  wenn  sich  jemand  des  Wortes  Itaile 
bedient;  Zeugen  sind  Philippe  Mousket  oder  der  Dichter  des 
Girard  de  Roussillon.  Lomhardie  ist  sogar  noch  viel  mächtiger 
geworden,  da  es  sich  jetzt  auch  in  die  gelehrte  Literatur  eingedrängt 
hat;  ich  brauche  ja  nur  etwa  an  den  chirurgischen  Traktat  von 
Henri  de  Mondeville  zu  erinnern.  So  gesichert  erscheint  die 
Existenz  von  Lomhardie  und  doch  erleidet  es  schon  im  13.  Jh. 
eine  bedeutende  Schwächung.  Wir  beobachten  ein  plötzliches 
Vordringen  von  Italie  und  damit  verbunden  die  Anwendung  von 
Lomhardie  im  Sinne  von  „Oberitalien".  Wir  verfolgen  die  Ver- 
änderung in  historischen  und  poetischen  Berichten  der  Kreuzfahrer, 
d.  h.  in  Texten  von  Leuten,  die  alle  ein  mehr  oder  minder  grofses 
Stück  von  Italien  selber  gesehen  hatten.  Wenn  ihre  Namengebung 
einen  Unterschied  gegenüber  der  in  Frankreich  üblichen  zeigt,  ist 
wohl  anzunehmen,  dafs  die  Neuerung  einer  Namengebung  ent- 
sprungen ist,  wie  sie  in  Italien  zum  Ausdruck  gekommen  ist.  Diese 
Vermutung  verpflichtet  uns  zu  einer  Untersuchung  der  Be- 
deutungen in  Italien. 

Zunächst  sei  daran  erinnert,  dafs  die  Eroberung  Karls  des  Grofsen 
in  Italien  nur  einige  wenige  Zeugnisse  für  Longohardia  in  den  Ur- 
kunden des  8.  und  9.  Jh.'s  zeitigte;  mit  dem  Ende  der  lango- 
bardischen  Herrschaft  ist  sogar  eher  ein  Wiederaufblühen  des 
Namens  Italia  zu  verzeichnen.  2  Was  die  Anführungen  von 
Longohardia  anbetrifft,  die  wirklich  gemacht  werden,  so  sind  sie 
so  unbestimmt  gehalten,  dafs  sie  keinen  Schlufs  auf  deren  Aus- 
dehnung   zulassen    und  jedenfalls   nicht    ein    sicheres   Zeugnis    für 


*  Über  den  häufigen  Gebrauch  von  Itaile  siehe  die  Contin.  de  Guill.  de 
Tyr  in  den  Hist.  des  Crois.  2,  p.  51,  331,  337,  339  etc.  Lomhardie  als 
„Oberitalien",  ib.  p,  215,  257.  Der  Volksname  Italien  wird  noch  nicht  ge- 
braucht, dafür  steht  ciaus  d"* Itaile  oder  dann  werden  die  Völker  einzeln  auf- 
gezählt: Romains^   Toscans  etc. 

2  Vgl.  Mon.  Hist,  Patr.  13  die  häufigen  Italia  seit  dem  Jahr  777. 
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eine  Bezeichnung  der  ganzen  Halbinsel  abgeben.  •  Nun  soll  aber 
diese  Bedeutung  in  frühitalienischen  Texten  doch  bestanden  haben; 
Petrocchi  [Dtz.)  verweist  auf  eine  solche  Anwendung  für  den 
Volksnamen,  Flechia  und  Salvioni  meinen  sie  für  das  Land  in 
altgenuesischen  und  altlombardischen  Texten  gefunden  zu  haben. 
Flechia  bemerkt  in  den  Annotazioni  genovesi'^'.  ^^Lomhardia^  Lombardo, 
usati  con  significato  piü  o  meno  largo  come  si  faceva  alcuni 
secoli  addietro,  massime  oltremonti,  sino  a  voler  dire  Italiay  Italtano.\ 
Er  leitet  seine  Bedeutung  ab  von  einigen  Stellen  genuesischer 
Lieder  des  13.,  14.  Jh.'s,  von  denen  aber  keine  beweiskräftig  ist.^ 
Das  Gleiche  gilt  für  den  Beleg  Salvionis.-*  Die  Bedeutung  von 
Lomhardia  soll  aus  dem  entsprechenden  Volksnamen  lain  erschlossen 
werden,  wobei  aber  dieser  selbst  nur  in  diesem  einen  Beleg  vor- 
handen ist  und  daher  selbst  gedeutet  werden  soll.  Lain  mit 
Verlust  des  d  ist  die  alte  Form  der  westlichen  Lombardei  für 
östlich  ladin  <  latinus^  und  bezeichnet  die  Angehörigen  einer 
Sprachgenossenschaft,  deren  Sprache  das  Latein  ist.  Was  kann 
aber  in  späterer  Epoche  nicht  darunter  verstanden  werden  und  auf 
wie  verschiedene  Völker  ist  der  Ausdruck  nicht  bezogen  worden! 
Bei  den  Deutschen  sind  darunter  die  Romanen  verstanden,  und 
noch  heute  ist  in  Bayern  Latinel  oder  Ladirl  als  Schimpfwort  für 
diese  vorhanden.  6  Bei  den  Galloitalienern  Siziliens  beschränkt 
sich  der  Ausdruck   ddatini  auf  alle  übrigen   Sizilianer    {Arch.  glott. 


^  Vgl.  p.  17.  Die  p.  21  zitierten  Erlasse  französischer  Könige  an  italie- 
nische Klöster,  in  deren  Namengebung  wir  italienischen  Einflufs  vermutet 
haben,  brauchen  im  Gegenteil  Longohardia  in  begrenzter  Bedeutung. 

2  Arch.  glott.  8,  p.  365—6. 

3  Die  Lieder  sind  publiziert  von  Lagomaggiore,  Arch.  glott.  2,  p.  161 — 312. 
Nur  eine  Stelle  gibt  etwelcheu  Begriff  für  die  Ausdehnung,  die  dem  Namen 
gegeben  wurde: 

Zenoa  e  citae  pinna 

de  gente  e  d'  ogni  ben  fornia 

con  so  porto  a  ra  marina 

porta  e  de  Lomhardia  (Nr.  138,  p.  169 — 72). 

Daraus  wissen  wir,  dafs  Genua  vom  Meer  her  Eingangstor  in  die  Lomhardia 
bildete,  was  wohl  „Oberitalien"  sein  kann;  jede  weiteie  Folgerung  halte  ich 
für  willkürlich. 

*  Salvioni  in  Arch.  glott.  12,  p,  41 0.  Der  Beleg  Arch.  glott.  7,  p.  38: 
„Chusi  mal  intende  lo  ^ue  lo  Calde  e  quel  de  Caldea  quel  de  Judea  chouio 
un  Lain  lo  Greo  e  quel  de  Grecia  quel  de  Lomhardia'^.  Da  lain  zu  Lom- 
hardia im  gleichen  Verhällnis  stehen  muls  wie  (^ue ,  Calde  ^  Greo  zu  Jtidea^ 
Caldea,  Grecia^  mufs,  da  lain  „Italiener"  bedeutet,  Lomhardia  „Italien"  heifsen. 
Wie  kommt  aber  Salvioni  zur  Bedeutung  von  lain?  Er  führt  kein  anderes 
Zeugnis  daiür  an,  auch  nicht  beim  Zurückkommen  auf  das  Wort  in  den  Postille 
zu  Körtings  Et.  Wth.  in  den  Mem.  del  Ist.  lomh,  20,  255  und  Rendic.  deW  Ist. 
Lomh.  32,  p.  129. 

s  Cherubini  notiert  für  das  Neumailändische  bei  lainnai  „voce  conta- 
dinesca  per  ladinna'-^.  Zu  der  Etymologie  vgl.  ferner  die  zit.  Postille  Salvionis, 
Flechia  im  Arch.  ^lott.  8,  p.  321,  D'Ovidio  e  Meyer-Lübke  in  den  Manuali 
Hoepli  1906,  p.  211. 

*  Vgl.  Gruber,  Vor  deutsche  Ortsnamen  im  südl.  Bayern  y  Fes;  band 
Vollmöller  p.  335. 


6o 

13,  261).  Die  Judenspanier  der  Türkei  heifsen  ladino  ihre  eigene, 
archaisch  gefärbte  Sprache  der  religiösen  Schriften  (vgl.  Bull  de 
dial.  rotn.  i,  p.  56).  Die  Ennetberger  nennen  nur  sich  allein  Ladins 
und  schliefsen  sogar  ihre  Nachbarn  und  Sprachgenossen  aus.  ^ 
Dagegen  umfafst  ladin  als  Bezeichnung  der  Sprache  ein  gröfseres 
Gebiet.  Pallioppi  versteht  darunter  die  romanischen  Mundarten 
des  Engadins;  aus  Gärtner  2  ersieht  man,  dafs  sich  die  Bezeichnung 
gegenüber  früher  verengert  hat.  Alle  Beispiele  haben  das  gemein, 
dafs  Sprache  oder  Volksbezeichnung,  die  auf  latinus  zurückgehen, 
eine  gröfsere  oder  kleinere  Gruppe  Gleichsprechender  umfafst,  sei 
dann  der  Name  auf  die  eigene  (wie  bei  den  Rätoromanen,  Juden- 
spaniern) oder  auf  die  fremde  (wie  bei  den  Bayern,  Gallo-Sizilianern) 
bezogen.'^      Diese    analoge   Namengebung   spricht    gegen   Salvionis 


1  Ausgeschlossen  sind  also  Grödner,  Buchensteiner,  Ampezzaner  und 
Fassaner  (Alton,  Die  lad.  Idiome  in  Ladinien,  Innsbruck   1879). 

2  Rätoroman.   Grammatik,  Heilbronn   1883,  p.  XIX— XXII. 

^  Nicht  auf  die  Sprache  Bezug  nimmt  die  Bezeichnung  Lateiner,  die  seit 
den  Kreuzzügen  im  Orient  für  die  Abendländer  gebraucht  wird.  Es  sind  ja 
auch  nicht  nur  Romanen,  vielmehr  alle  Kreuzfahrer  darunter  verstanden  „de 
quelque  terre  qu'ils  fussent"  (Villehardouin,  cap.  108).  Die  Benennung  geschah 
von  Seiten  der  Griechen  und  der  Grund  war  die  Zugehörigkeit  zu  einer  andern 
christlichen  Kirche.  „Or  apele  on  tous  chiax  de  le  loy  de  Romme  Latins'^ 
(Robert  de  Clary,  ed.  Hopf  in  den  Chron.  grico-romanes  1873,  cap.  18,  p.  13, 
auch  cap.  18,  p.  25). 

In  ähnlicher  Weise  wie  latinus  wird  ein  anderer  Name  auf  verschiedene 
Völker  bezogen,  nämlich  Welsch.  Anfänglich  ein  Gesamtname  für  die  „Romanen", 
wurde  es  im  Mhd.  vorzugsweise  auf  die  „Italiener"  bezogen  (Matthias,  op.  cit, 
p.  118).  In  moderner  Zeit  ist  diese  Bedeutwng  bei  den  Bayern  geblieben 
(Schmeller,  Bayr.  Wo.).  Die  Elsässer  bezeichnen  damit  die  „Franzosen"  (Martin 
und  Lienhard,  Wo.  der  elsäss.  Ma.),  in  den  schweizerdeutschen  Ma.  heilst  es 
„Französisch-Schweizer".  Sind  hier  immer  anderssprachige  Völker  darunter 
verstanden,  steht  dagegen  Romane  jeweilen  für  das  eigene  Volk.  Der  Welsch- 
schweizer nennt  sich  romand  (Glossaire),  der  Bündner  i?ö/waw«/>fcÄ  (Pallioppi); 
beim  Rumänen,  romdn  (Dame),  hat  natürlich  der  Name  des  Landes  die 
Begrenzung  verursacht  wie  in  ital.  romagnolo  „Bewohner  der  Romagna".  Wenn 
Lateiner  sowohl  auf  das  Gleich-  als  auf  ein  anderssprachiges  Volk  bezogen 
worden  ist,  erklärt  sich  das  wohl  aus  den  entgegengesetzten  Bedeutungen,  zu 
denen  sich  der  Name  der  Sprache  entwickelt  hat.  Auszugehen  ist  etwa  von 
einem  Ausdruck  latine  loqui  oder  dem  abgeleiteten  Vb.  latinare,  das  zu  zwei 
Bedeutungen  gelangt  ist,  entweder  zu  „klar,  deutlich  reden"  oder  dann  zu 
„dunkel,  unverständlich  reden".  Die  letzte  Bedeutung  besitzt  das  ptg.  ser  latim 
„unverständlich  sein"  (Michaelis).  Sie  lag  auch  der  Bezeichnung  für  das  „Argot" 
zu  Grunde.  Schon  Godefroy  kennt  den  Namen,  den  die  Argot-Sprechenden 
ihrer  Sprache  geben:  latin.  Sie  lebt  noch  heute,  nicht  nur  in  Frankreich, 
sondern  auch  im  Galizischen  {latin  dos  cegos  „argot  des  aveugles,  c.-ä-d.  des 
voleurs"),  im  Caläo,  Rotwelsch,  Englischen  [thieve's  latin).  Vgl.  Sain^an, 
V Argot  Ancien,  Paris  1907,  p.  38.  Diesem  Ausdruck  ist  an  die  Seite  zu 
stellen  Rotwelsch  in  Deutschland,  pedlar^s  French  in  England  (vgl.  Delvau, 
Dict.  de  la  langue  verte,  Paris  i856''^,  p.  XI),  hingegen  hängt  spanisch  ^<?rw?a««a 
nicht  mit  „deutsch"  zusammen,  sondern  erklärt  sich  als  „confrerie  des  voleurs" 
(Sain6an  p.  29).  In  Italien  finde  ich  parlare  latino  „dunkel  reden ,  nicht  ver- 
standen werden"  nur  bei  Rigutini.  Petrocchi,  sowie  Tommaseo  e  Bellini  kennen 
nur  die  Bedeutung  von  „diiaro,  intelligente".  Als  Adv.  in  parlare  latino 
„parlare  chiaramente"  ist  es  nach  Tomm.  e  Bell,  veraltet  und  als  Adj.  nur  in 
Poesie  gebräuchlich.     Dir  una  cosa  in  buon  latino  heilst  „parlar  chiaro,  farsi 
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Interpretation  von  lain.  Ein  Gefühl  sprachlicher  Zusammen- 
gehörigkeit konnte  den  Lombarden  schon  mit  dem  Toscaner 
nicht  mehr  verbinden,  die  sprachliche  Grenze  zwischen  Ober-  und 
MittelitaUen  war  ja  viel  schärfer  als  die  nach  Westen  verlaufende. 
Statt  lain  durch  eine  Bedeutung  von  Lomhardia  zu  definieren,  wäre 
sogar  eher  umgekehrt  durch  Lomhardia  ein  Schlafs  auf  lain  möghch, 
das  dadurch  zur  Bedeutung  von  „OberitaHener,  Lombarde"  käme. 
Laut  Petrocchi  heifst  lombardo  „Italiener"  sowohl  bei  Dante 
und  Boccaccio  als  bei  dem  Bolognesen  Crescenzi.  i  Von  Dante 
sind  verschiedene  Erwähnungen  des  Namens  in  der  Div.  Com. 
heranzuziehen.     Tommaseo  und  Bellini  glauben,  Vergils  Worte: 

Li  parenti  miei  furon  Lombardi 
Mantovani  per  patria  ambcdui  {Inf.  I,  68) 


intendere",  nach  Rigutini  „unverblümt  reden",  also  gleich  wie  unser  deutsch 
reden,  frz.  parier  frangais^  rum.  a  spune  romanesc  „dire  vertement"  (Dam6) 
etc.,  immer  von  der  Muttersprache  gebraucht.  Sard,  faeddu  ladinu  „parlar 
franco,  chiaro"  (Spano),  auch  als  Adjektiv  gebraucht.  Siz.  laUnii  =  puro, 
schietto,  diritto  (Traina,  Mortillaro).  In  ganz  Oberitalien  und  im  Rätischen 
lebt  heute  eine  reiche,  weitverzweigte  Wortfamilie  ladin,  lain  etc.  „leicht,  bequem, 
schnell,  lose"  und  in  vielen  davon  abgeleiteten  Bedeutungen.  Sie  beruht  auf 
unserm  Begriff,  denn  was  verständlich,  zugänglich  ist,  ist  leicht,  geht  schnell  etc. 
(Der  Bedeutungsübergang  so  aufgefafst  auch  von  Pallioppi  und  von  Tom.  e  Beil., 
iatinus  §  2.)  In  dtr  gleichen  Richtung  liegt  die  Bedeutung  von  altgenuesisch 
alainar  „profFerire,  pronunziare  distintamente,  articolare"  (Flechia,  Arch.glott.  8, 
p.  3i7fF.).  In  Beziehung  zur  eigenen  Sprache  steht  aladinar  in  einem  alt- 
veronesischen  Text  [Studi  di  fil.  rom.  7,  p.  74) 

E'  me  recorri  a  voy  cum  grande  fidanza 

pregando  voi,  madona 

che  possa  aladinar  lo  precioso  mestero 

de  una  nobel  donzella,  che  ha  nome  Katherina. 

Der  Dichter  will  eine  bekannte  Legende  aladinar^  d.  h.  „in  seine  Sprache  über- 
tragen, in  seiner  Sprache  erzählen".  Es  ist  die  gleiche  Anwendung  wie  diejenige 
von  romancar  im  Gir.  de  R.  (ed.  Foerster,  Rom.  Stud.  ^,  Tirade  19):  „Sat 
caudiu  egregeis  erojnencar''^  und  im  Roman  de  la  Rose  (ed.  Francisque  Michel, 
Paris  1864,  Bd.  i,  p.  68): 

Que  g'cspoigne  et  que  ^enromance 
Du  songe  la  s6n6fiance, 

wo  besonders  im  ersten  Fall  die  Bedeutung  „in  die  eigene  Sprache  übertragen" 
ganz  klar  ist.  Nur  ist  in  diesem  Fall  das  Subst.  zur  Bezeichnung  der  Vulgär- 
sprache bekannt,  während  wir  für  lain  „lombardisch  oder  oberitalienisch" 
keine  Belege  besitzen,  aufser  der  Existenz  der  ganzen  Wortsippe,  die  sich  auf 
der  Bedeutung  von  „verständlich"  aufbout.  —  Unverständlich  ist  in  diesem 
Fall  nur  die  Art  der  Gallo-Sizilianer,  die  übrigen  Sizilianer  mit  ddatini  zu 
bezeichnen.  Denn,  wenn  sie  in  ihrer  Heimat  gewohnt  waren,  das  Wort  auf 
die  eigene  Sprache  zu  beziehen,  wie  wenden  sie  es  dann  auf  einmal  auf  ein 
anderes  Volk  an .?  Die  Frage  wird  noch  dadurch  erschwert,  dafs  sie  ein  Verb 
ddafne  besitzen,  „reden"  (Roccella).  Da  Reden  zugleich  ein  Verstehen  verlangt, 
kann  es  nur  von  der  eigenen  Sprache  hergenommen  sein. 

*  Über  diesen  Pietro  Crescenzi  vgl.  Hugo  Schuchardt -<4«  Adolph  Mussafia, 
Graz  1905,  p.  27 ff.  Die  Nachprüfung  der  Stelle  war  mir  nicht  möglich.  Über 
Boccaccio  vgl.  das  Kapitel  über  „Wucherer", 
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bezweckten  eine  „Veredlung"  des  Namens  Lomhardo  im  Sinn  von 
„Italiener",  während  doch  ganz  einfach  durch  die  Beziehung  auf 
Mantua  eine  Präzisierung  der  Heimat  gewollt  ist,  in  dem  Sinn: 
„Meine  Eltern  waren  Lombarden,  Mantua  ihre  Vaterstadt".  Viel- 
leicht hatte  Petrocchi  eben  diese  Stelle  im  Auge,  vielleicht  dachte 
er  an  den  Beinamen  Guido  da  Castellos,  von  dem  Dante  sagt: 

„ Me*  si  noma 

Francescamente  il  semplice  Lombardo  [Purg.  XVI,  126/7). 

Das  war  offenbar  der  Name,  den  der  Flüchtling  von  Reggio  aus 
seiner  Verbannung  in  Frankreich  mitgebracht  hatte.  Wenn  aber 
Dante  von  sich  aus  jemanden  als  Lombardo  anspricht,  meint  er 
damit  „Oberitaliener";  Lomhardi  sind  nämlich  ein  Vertreter  aus 
Verona  und  ein  solcher  aus  Venedig  oder  Treviso.  1  Diese  Namen- 
gebung  entspricht  der  Ausdehnung,  die  der  Ländername  in  einer 
geographischen  Abhandlung  eines  Geistlichen  aus  Pavia  von  1327 
besitzt:  ^^Lombardia  fere  quattuor  (provintias)  continebat,  scilicet 
*Liguriam,  Alpes  Cotias,  Emiliam  et  Venetiam:  ,fere'  dictum  est,  propter 
Emiliam  et  Venetiam  quarum  fines  extra  Lo7nbardiavi  continentur".^ 
Aus  der  Aufzählung  der  Städte  in  diesen  Provinzen  geht  hervor,  dafs 
Bologna  noch  zur  Lombardei  gehörte,  aber  nicht  mehr  Raveona, 
und  in  Venetien  noch  Padua,  aber  nicht  Venedig.  ^  Wenn  die 
Grenze  nach  dem  Bericht  eines  Geographen  so  nahe  an  die  Linie 
des  Meers  grenzt,  dann  ist  es  natürlich,  dafs  bei  den  Verfassern  der 
franko-italienischen  Epen  die  beiden  Linien  zusammenfallen  werden. 

Der  italienische  Sprachgebrauch  gab  also  dem  Wort  Lombardia 
den  Sinn  von  „Oberitalien";  für  den  Begriff,  den  die  Franzosen 
damit  verbanden,  sagte  man  Italia.  Diese  Verteilung  entspricht 
genau  derjenigen,  die  wir  mit  der  Kreuzzugsliteratur  in  Frankreich 
eintreten  sehen,  und  der  Vergleich  lehrt  unzweifelhaft,  dafs  die 
Wandlung  in  der  französischen  Sprache  das  Resultat  eines  Einflusses 
aus  Italien  darstellt. 

Auf  einem  andern  Weg  erhalten  wir  noch  einen  zweiten 
Beweis  für  diese  Tatsache.  Die  Beziehung  von  Lombardie  auf 
Oberitalien    fanden    wir    neben    einer    weitem  Ausdehnung   auch 


^  Unter  dem  gran  Lomhardo  {Par.  XVII,  17)  versteckt  sich  ein  Scaliger, 
und  der  Marco  Lombardo  [Purg.  XVI,  46)  gehört  nach  der  Anschauung  der 
einen  dem  Treviso,  nach  andern  Venedig  an.  (Kommentar  von  Scartazzini.) 
Verona  wird  auch  in  einem  Sonett  des  14.  Jh. 's  als  „paese  lombardo'-^  an- 
gesprochen, vgl.  Gt'orn.  stör.  13,  p.  94  eine  Stelle,  auf  die  Renier  aufmerksam 
gemacht  hat  [Mem.  della  R.  Acc.  di  Torino  1891,  2.  Serie,  Bd.  41,  p.  418). 

'■^  Descriptio  situs  Lomhardiae  in  der  neuen  Ausgabe  von  Muratoris 
Script,  rer.  Ital.,  besorgt  von  Carducci  u.  Fiorini,  Bd.  ii,  1913,  auch  in  dem 
Boll.  della  soc,  pavese  di  Storia  Patria  1901,  p.  74ff. ,  mit  Kommentar  von 
Bellio  und  einer  Karte  Oberitaliens  erschienen.  Am  Schlufs  der  Beschreibung 
macht  der  Verfasser  eine  interessante  Angabe  über  die  Bedeutung  des  Namens: 
„.  .  .  apparet  nobilitas  Lombardier  quia  licet  sit  quedam  minima  pars  Ylalie 
omnes  tarnen  Ytalici,  Lombardi  a  Germanis  et  Galileis  appellantur". 

8  Treviso  wird  nicht  genannt  von  dem  Anonymus,  obschon  es  als  Glied 
der  lomb.  Städteliga  zur  Lombardei  gehört  haben  mufs  (nach  d.  Anm.  v.  Bellio). 
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in  den  chansons  de  geste.  Betrachten  wir  die  Gruppe,  welche 
die  begrenztere  Bedeutung  enthält,  so  erkennen  wir,  dafs  dazu  vor- 
wiegend Epen  gehören,  deren  Entstehungsort  nach  Italien  weist. 
Das  ist  durch  gehends  der  Fall  für  die  franko-italienischen  Epen. 
Dann  gehört  hierher  die  Chevalerie  Ogter,  deren  Heimat  seit  den 
Untersuchungen  von  Joseph  B6dier  ebenfalls  einwandfrei  festgestellt 
ist,  und  möglicherweise  auch  das  Couronnement  Louis,  obschon  die 
Bekanntschaft  des  Dichters  mit  italienischen  Verhältnissen  gerade 
durch  B^dier  wieder  angezweifelt  worden  ist.  i  Aufserdem  haben 
wir  Lombardie  „Oberitalien"  im  Jourdain  de  Blatves,  Charroi  de 
Nhnes  und  Mort  Maugis.  Aus  keinem  dieser  Epen  ist  eine  Be- 
einflussung von  Seiten  Italiens  bekannt,  und  keine  besondere 
Kenntnis  dieses  Landes  zeigt  von  der  Beobachtung,  die  sich  mit 
unserm  Wort  verflicht.  Das  ist  nicht  auffällig  in  der  Mort  Maugis 
ihrer  späten  Entstehung  wegen;  denn  im  14.  Jh.  waren  auch  in 
Frankreich  andere  Anschauungen  verbreitet.  So  bleiben  zwei 
Epen,  in  denen  sich  die  Bedeutung  nicht  so  zwanglos  ergibt, 
natürlich  ohne  dafs  dadurch  unsere  These  erschüttert  werden 
könnte.  Es  ist  immer  möglich,  dafs  ein  Dichter  durch  eine 
Pilgerfahrt  nach  Rom  oder  Jerusalem  seine  Kenntnisse  bereichert 
hat,  oder  dafs  er  Reiseberichte  mit  vielen  fremden  Namen  anhört, 
die  er  dann  in  buntem  Durcheinander  ohne  eigene  Vorstellung 
vorbringt,  wie  es  offenbar  für  den  Verfasser  des  Charroi  de  Nivies 
vorauszusetzen  ist.  Wenn  dann  in  den  Epen  Lombardie  „Ober- 
italien" einer  Beeinflussung  von  aufsen  zuzuschreiben  ist,  heifst  das. 


*  B6dier  hat  ia  seiner  Untersuchung  über  die  Pilgerstrafsen  in  Italien  die 
exakten  geographischen  Kenntnisse  der  Chev.  Og.  nachgewiesen  {Leg.  ep.  2, 
p.  139 — 278).  Schon  P.  Meyer  hatte  früher  die  gleiche  Beobachtung  gemacht 
(nach  B^dier  p.  140),  und  als  Epen,  die  genauere  geographische  Begriffe  Italiens 
aufweisen,  vor  aUem  die  Chev.  Og.  und  das  Cour.  Louis  genannt.  B^dier  lehnt 
italienischen  Einflüls  in  bezug  auf  historische  Ereignisse  in  diesem  letztern  Epos 
nicht  ab,  kann  aber  auch  ohne  sie  auskommen  (Bd.  i,  p.  246  Anm.  und  p.  259 — 60). 
Die  Art  der  Anwendung  unseres  Wortes  verschaffe  auch  keinen  Einblick  in 
bessere  oder  geringere  Kenntnisse  des  Verfassers  über  die  ital.  Verhältnisse, 
deshalb,  weil  die  Benennung  in  diesem  Epos  nicht  klar  ist.  Während  an  der 
p.  50  zitierten  Stelle  Lombardie  neben  Toscane  gestellt  ist,  liegt  nach  einer 
andern  Erwähnung  zwischen  den  Alpen  und  Rom  die  Provinz  Romenie: 

V.  280     Montgeu  trespassent,  qui  molt  les  a  lassez, 
Par  Romenie  se  sont  achemin^, 
De  ci  a  Roma  ne  s'i  sont  areste, 

und  in  einer  zweiten  Hs.  endlich  scheint  es,  als  ob  der  Name  als  Teilbegriff 
ganz  unbekannt  sei,  wenigstens  wird  dafür  eine  Umschreibung  gebraucht: 

Ms.  C.  v.  2456     Par  droit  est  moie  Romme  et  toz  li  pais, 
Puille,  Calabre  et  Toscane  autresi 
Toute  la  terra  dusc'as  mons  de  Mongi, 

und  schon  v.  2282/3.  Vielleicht  darf  auch  trotz  B6dier  auf  die  Zugehörigkeit 
der  verschiedenen  Benennungen  zu  verschiedenen  „branches"  verwiesen  werden 
(vgl.  die  Einleitung  z.  Ausg.  v.  Langlois  p.  IV — V);  die  ital.  Bedeutung  gehört 
der  ersten,  der  Name  Rowenie  der  zweiten  und  die  beiden  Umschreibungen 
endlich  der  vierten  Abteilung  an. 
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dafs  diese  Bedeutung  sekundär  ist,  und  dafs  daher  die  ursprüng- 
liche Ausdehnung  jene  andere  ist,  die  sich  auf  das  Gebiet  bis  in 
die  Gegend  von  Rom  bezieht.  Die  zweite  Ausdehnung,  nur  als 
Korrektur  der  primären  aufgefafst,  hilft  zur  Erklärung  der  auf- 
fallenden Tatsache,  dafs  trotz  des  italienischen  Einflusses  nicht 
auch  das  Wort  Italie  Einzug  in  die  Epen  gehalten  hat.  Nur  eine 
leicht  verschiedene  Nuance  im  Sinn  von  Lomhardie  brachte  keine 
Veränderung  in  die  gebräuchliche  Nomenklatur,  während  Italie 
einen  fremden  Bestandteil  dargestellt  hätte,  der  in  die  historische 
Epoche  der  chansons  de  geste  eine  falsche  Note  hätte  bringen 
können. 

Die  historische  Bedeutung  von  Lomhardie  steht  ebenfalls  auf 
realem  Boden.  Sie  wird  lebendig  durch  die  Gegenüberstellung 
von  Ro?nenie.  Die  Lomhardie  ist  das  Königreich  Italien,  das  sich 
die  deutschen  Kaiser  auch  im  ii.  und  12.  Jh.  noch  zu  erhalten 
trachteten,  wenn  schon  die  Entwicklung  in  Italien  selbst  diese  aus 
der  Vergangenheit  geborenen  Anspiüche  illusorisch  gemacht  hatte. 
Auf  jeden  Fall  kann  der  Bedeutung  eine  gewisse  Aktualität  nicht 
abgesprochen  werden.  ^  Andrerseits  ist  seit  den  Tagen  Einhards 
die  Eroberung  Italiens  dahin  aufgefafst  worden,  dafs  ihr  durch 
das  Gebiet  des  Papstes  eine  Grenze  gesetzt  wurde.  2  Diese  ein- 
fache Tatsache  mufste  einem  Dichter  des  12.  Jh.'s,  der  über  die 
Epoche  Karls  des  Grofsen  schrieb,  auch  ohne  spezielle  historische 
Kenntnisse  bekannt  sein,  sodafs  die  Projektion  auf  vergangene 
Verhältnisse  sich  leicht  ergab. 

Im  Altfranzösischen  sind  alle  feinen  Abstufungen  der  vor- 
literarischen Bedeutungen  erhalten,  woraus  klar  hervorgeht,  dafs 
es  sich  bei  den  einzelnen  Schattierungen  nicht  um  zufällige 
Anschauungen  handelte.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  aus  den 
Registrierungen  der  afrz.  Sprache  den  langobardischen  Staat  in 
seiner  Mannigfaltigkeit  aufleben  zu  sehen.  Aber  eine  Beziehung 
zur  Sache  ist  jetzt  natürlich  nicht  mehr  vorhanden.  Das  bedeutet 
eine  Gefährdung  für  die  verschiedenen  Bedeutungen  ein-  und 
desselben  Wortes,  die  in  der  Wirklichkeit  keine  Stütze  mehr  finden. 


^  Es  mag  deswegen  zunächst  frappieren,  dafs  sie  sonst  aufserhalb  der 
Chansons  de  geste  nicht  zu  finden  war;  das  hat  seine  Ursache  in  der  Art  der 
Texte,  die  uns  in  der  Vulgärsprache  knum  naher  über  ital.  Veihähnisse  unter- 
richten; dann  ist  in  den  eihaitenen  Belegen  d'ir  Unterschied  oft  so  fein,  dafs 
der  Begriff  nicht  so  deutlich  zu  fassen  ist,  und  endlich  mag  das  Fehlen  an 
meinem  Material  liegen,  das  ja  nicht  vollsiändig  ist,  sodafs  immerhin  noch  ein 
Beispiel  in  dieser  Richtung  aufgebracht  werden  mag. 

2  Das  ist  die  gewöhnliche  in  den  Chansons  de  geste  vertretene  Anschauung. 
Das  Cour.  Louis  kennt  neben  ihr  (v.  14 — 19,  vgl.  ob.n  p.  50)  auch  die  ändert, 
wonach  ganz  Italien  samt  Calabrien  zum  Frankenreich  gehört  (v.  885 — 6  und 
Ms.  C  2281 — 3,  2456  ff.).  Ohne  die  Annahme  besonderer  historischer  Kenntnisse 
— *  die  sich  freilich  auch  aus  den  Ereignissen  des  lO.  Jh.'s  ergeben  konnten, 
jedenfalls  aber  über  das  im  12.  Jh.  Bekannte  hinausgingen  —  kommen  wir 
für  diese  Auffassung  nicht  aus. 
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Daher  bildet  der  Moment  des  gröfsten  Reichtumes  zugleich  den 
Anfang  des  Verfalls.  Ganz  ephemer  war  das  Auftreten  von  longue- 
bart,  denn  bevor  nur  der  Name  in  Frankreich  eingeführt  wird, 
erfolgt  in  der  Nomenklatur  der  Normannenherzoge,  imd  infolge- 
dessen auch  in  derjenigen  von  Byzanz,  eine  Umänderung  von 
Langobardien  zu  Apulün,  wodurch  das  Schicksal  des  Volksnamens 
mitbestimmt  war.  Anders  mit  Lombardie.  Gerade  noch  vor  dem 
Verschwinden  vermögen  wir  die  den  Epen  eigene  Bedeutung  zu 
erhaschen.  Dieser  Verlust  begreift  sich  aus  der  politischen  Neu- 
einstellung in  Italien,  die  für  das  italienische  Königreich  keinen 
Platz  mehr  hatte.  Damit  war  Lombardie  zum  rein  geographischen 
Begriff  geworden  und  traf  sich  somit  mit  dem  Namen,  der  sich 
auf  das  ganze  Land  bezog.  Das  schuf  einen  Zustand,  der  leicht 
zu  Mifsverständnissen  führte.  Es  wäre  immer  noch  zweifelhaft 
gewesen,  welche  Deutung  der  andern  hätte  weichen  müssen, 
wenn  nicht  gleichzeitig  Lombardie  im  Sinn  von  „Italien"  ein 
Konkurrent  erwachsen  wäre  durch  den  alten  klassischen  Namen 
der  Halbinsel.  Auf  zwei  Wegen  drang  er  ins  Altfranzösische  ein: 
aus  dem  Land,  das  den  Namen  trug  und  in  Frankreich  selbst  aus 
der  lateinischen  Literatur  der  Gelehrten.  Alle  diese  Umstände 
trugen  dazu  bei,  die  älteste  Bedeutung  von  Lombardie  auszuschalten, 
sodafs  sich  schliefslich  allein  diejenige  erhielt,  die  nicht  an  das 
Staatswesen  der  Langobarden  erinnert,  sondern  allein  ein  Zeugnis 
gibt  für  eine  einstige  Ansiedelung,  deren  Spuren  nicht  ausgelöscht 
werden  konnten,  i 

1  Die  im  Altfranzösischen  jüngste  Bedeutung  von  Lombardie,  also  „Ober- 
italien", bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  moderne  Entwicklung  des  Namens. 
Sie  ging  im  Sinn  einer  steten  Beschränkung  der  Ausdehnung  von  ganz  Ober- 
italien auf  das  im  Westen  gelegeae  Gebiet,  das  sich  um  Mailand  lagert.  Nun 
beruht  diese  Bedeutungsverschiebung  lediglich  auf  dem  Gang  der  geschicht- 
lichen Ereignisse;  irgendwelche  komplizierende  Einflüsse  sprachlicher  Natur 
sind  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Untersuchung  einer  Erscheinung  aber,  die 
nur  historisches,  nicht  auch  sprach-historisches  Interesse  bietet,  gehört  nicht 
in  den  Rahmen  dieser  linguistischen  Arbeit. 


M.  Zweifel,  Langobardus— Lombardus, 


Dritter  Teil. 

Appellative  Bedeutungen  von  Lombardus. 


I.  Charaktereigenschaften  infolge  historischer  Ereignisse. 

a)    Feigling. 

Leon  Gautier  nennt  in  seinem  bekannten  Buch  über  das 
Rittertum  „les  Lombards  les  poltrons  de  notre  drame  ^pique".i 
Dieser  Eindruck,  den  das  Volk  erweckte,  ist  die  notwendige  Grund- 
lage für  eine  Umwertung  in  der  Bedeutung  des  Namens  lombard. 
Stellen  in  den  Epen,  die  uns  von  der  Untüchtigkeit  der  lombards 
im  Kampfe  berichten,  etwa  wie  die  Weigerung  eines  Kriegers  aus 
Piacenza,  seine  Landsleute  als  Vorhut  zu  brauchen: 

Ne  sommes  mie  des  Chevaliers  de  France 
Qui  en  batailles  portent  escuy  et  lances,* 

sind  uns  daher  wichtig,  weil  sie  Zeugnis  für  die  verbreitete  Meinung, 
die  über  diese  Kämpfer  bestand,  ablegen.  3  Diese  Anschauung 
war  so  allgemein,  dafs  sie  sich  völlig  mit  dem  Volksnamen  verband. 
Das  Anhören  des  Wortes  lombard  löste  in  bestimmten  Zusammen- 
hängen so  selbstverständlich  den  Begriff  von  „feig"  aus,  dafs  das 
erstere  an  Stelle  des  letzteren  gesetzt  werden  konnte.  „Leur  nom 
(d.  h.  des  lombards)  dans  la  litterature  epique  ^tait  synonyme  de 
lache",  stellt  auch  Nyrop  fest  {Gram,  f rang.  4,  p.  385).  Ganz  deut- 
lich tritt  dieser  Gebrauch  als  Gattungsname  hervor  in  einer  Stelle 
im  Gaufrey: 

V.  6164     Nous  n'avons  nules  armes  fors  ncs  bourdons  pesant; 
M6s  nous  ne  sommez  mie  Lombart  ne  pa'isant, 
Ains  sommez  Chevaliers  hardi  et  combatant. 


1  La  Chevalerie,  Paris  1884,  p.  59  Anm. 

2  Enfances    Vivien,  ed.  Wahlund  et  Feilitzen  p.  204. 

'  Eine  ähnliche  Stelle  betreffs  des  Verhaltens  der  lombards  (oder  longtie- 
bards)  in  der  Chev.  Og.  v.  300ff.,  bes.  v.  906 — 7  u.  916 — 7,  und  in  der  Schlacht 
bei  Saint  Aiose  v.  5357 — 8  u.  5380 — 3.  Im  Besonderen  wird  der  König  der 
Feigheit  geziehen  im  Aym.  de  Narb.  v.  2005 — 8,  v.  2025.  Ferner  ist  zu  ver- 
gleichen Les  Narb.  v.  1578 — 82,  v.  1667 — 75,  Fouque  de  Candie  v.  5249 — 51, 
Ajol  (ed.  Foerster)  v.  8862—71,  Enf.  Lohier,  Hist  litt  de  la  France  28,  p.  247. 
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Ein  zweites  Mal  sagt  derselbe  Dichter: 

V.  8927     Je  ne  sommez  nous  pas  ne  couart  ne  lenuier, 
Et  si  ne  sommez  pas  Lombart  ne  Berruier, 
Ainchies  sommez  de  Franche  li  meillor  chevalier. 

Dieser  Anwendung  ist  an  die  Seit^  zu  stellen  eine  Erwähnung  im 
Ren.  de  Mont.,  wo  nach  einer  Aufzählung  der  berühmtesten  Ritter 
Roland,  Ogier,  Oedon  usw.  gesagt  wird: 

V.  8791     Ce  est  la  flors  de  France  que  avons  encontr6. 

Ce  ne  sunt  pas  Lombart  ne  Anglois  d'outre  raer, 
Ains  sunt  li  meillor  prince  que  Ton  puisse  trover.  * 

Auch  Hervis  de  Metz  zeigt  diese  Anwendung: 

V.  14 IG     Grans  est  et  gros,  et  moult  bien  figur6s, 
Mais  en  lui  n'a  proece  ne  bont6. 
Lombart  resemble. 

In  allen  diesen  Beispielen  ist  die  Beziehung  auf  das  Volk  vor- 
handen, aber  der  Begriff  von   „Feigling"  ist  ebenso  stark.  2    Es  ist 


1  Neben  lombards  werden  mit  derselben  Bedeutung  auch  Anglais  und 
Berruiers  (d.  h.  Leute  aus  dem  Berry)  genannt.  Aber  weder  für  den  einen 
noch  für  den  andern  dieser  Volksnamen  wüfste  ich  weitere  Belege  für  „feig" 
anzuführen.  Hingegen  haben  die  Engländer  zu  dieser  Zeit  ein  Attribut  „caudati". 
So  werden  sie  beispielsweise  geheifsen  in  der  im  13.  Jh.  geschriebenen  Z^w/ö^za 
Occidentalis  von  Jacques  de  Vitry  (Duaci  1597,  Hb.  2,  p.  278).  Andere  Bei- 
spiele zitiert  Du  Gange,  der  auch  nach  dem  Ursprung  dieser  Benennung  sucht. 
Er  neigt  am  ehesten  zur  Annahme  einer  Latinisierung  aus  frz.  couard  und 
ital.  codardo,  sodafs  also  die  Engländer  vorzugsweise  als  Hasenfüfse  betrachtet 
würden.  Dagegen  weist  Stimraing  in  einem  Artikel  „Die  .geschwänzten' 
Engländer"  [Festband  Pio  Raj'na,  p.  475)  auf  die  Entstehung  der  Benennung 
aus  einer  Sage  hin. 

')  Dieser  doppelsinnige  Gebrauch  des  Wortes  kann  zum  Beispiel  verglichen 
werden  mit  demjenigen  von  Engländer.  Im  Grünen  Heinrich  Bd.  3,  Kap.  2 
sagt  Gottfried  Keller  von  einem  Aquarellisten  in  Rom,  er  verkaufe  seine  Arbeiten 
nur  an  „Fürsten  und  Engländer'-'- .  Diese  Auffassung  des  Engländers  als  reichen 
Herrn  gibt  auch  Flaubert  in  seinem  Dictionnaire  des  idees  regues  (p.  p.  Ferr^re, 
Th6se,  Paris  1913),  wo  er  Anglais  mit  dem  Vermerk  versieht,  „tous  riches". 
Dann  ist  sie  in  Argot-  und  Dialektwörterbüchern  notiert.  Delvau  und  Villatte, 
auch  Sachs -Villatte  mit  der  Bemerkung  „populär"  registrieren  das  Wort  als 
„entreteneur,  gut  bezahlender  Liebhaber",  und  Delvau  macht  darauf  aufmerksam, 
dals  die  Bezeichnung  auf  reiche  Spender  jeder  Nation  angewendet  wird.  In 
der  franz.  Schweiz  (Gloss.)  ist  ein  anglais  „l'homme  assis  sur  des  tas  d'or" 
(Penthalaz,  Vd.),  und  „faire  Vanglais"  heifst  „faire  le  riche"  (Praz  de  Fort,  V), 
„faire  le  dandy"  (Aire  la  ville,  Gf.),  „mener  une  belle  vie"  (Romont,  Fb.), 
„mener  un  genre  dispendieux,  faire  le  grand  seigneur"  (Penthalaz,  Vd.),  „se 
donner  beaucoup  d'importance"  (Val  de  Travers,  Nb.),  „affecter  un  air  de 
richesse"  (Plagne,  B.).  In  Italien  sagt  man  „fare  un  lord  inglese"  von  jemandem, 
„chi  astenta  richezza  con  gravitä"  (Tom.  e  Beil.);  in  Genua  ist  ingleize  gleich- 
wertig „prodigo"  (Frisoni),  in  Parma  ingles  „millordino,  profumino"  und  ingle- 
sada  „grandigia,  grandore"  (Malaspina,  Peschieri),  ebenso  in  Mailand['„sfarzaccio" 
(Cherubini).  Die  Idee  des  Reichtums,  die  bei  Keller  dem  Völkernamen  bei- 
gegeben war,  ist  in  den  erwähnten  Sprachen  vorherrschend  geworden,  sodafs 
selbst  Ableitungen  davon  gebildet  werden  konnten.  Ähnliche  Zustände  sind 
für  lombard  im  Altfranzösischen  anzunehmen,  wo  uns  nur  die  reichen  Angaben 
über  den  Volksgebrauch  fehlen. 

5* 
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aber  nicht  nur  die  Epenliteratur ,  der  diese  Gewohnheit  eigen  ist. 
Für  die  allgemeine  Auffassung  ist  sprechend  ein  Zeugnis  Jacques 
de  Vitrys,  nach  dem  die  Lombardos  von  den  Pariser  Studenten 
„imbelles"  gescholten  werden,  i  Auch  die  Provenzalen  kennen 
dieses  Attribut.     Peire  d'Alvernhe    spricht   von   einem  Troubadour: 

US  vielhs  Lomhartz^ 

que  clama  sos  vezis  coartz, 
et  elh  eys  sent  del  espaven; 
pero  US  sonetz  fai  galhartz.* 

In  der  Anwendung  als  Gattungsname  kommt  der  Name  vor  im 
Roman  de  Thehes  (ed.  Constans),  wo  der  Verfasser  einen  tüchtigen 
Ritter  mit  diesen  Worten  schildert: 

V.  3309     Tydeus  est  de  la  ramee, 

L'auberc  vestu,  ceinte  l'espee, 
L'eaume  lade,  l'escu  al  col: 
Ne  semble  pas  Lomhart  ne  fol. 
Tote  dreite  porte  sa  lance. 

Femer  im  Partenopeus  de  Blois: 

Quant  d'els  departira,  nel  tenront  por  coart 
Sovcnt  torne  vers  eis,  si  en  prent  bien  sa  part 
Si  s'en  vait  gentement,  ne  fuit  pas  com  Lombart. 
(zit.  von  Brakelmann.) 

Tritt  aus  allen  diesen  Belegen  die  Bedeutung  klar  hervor,  die 
im  12.  und  13.  Jh.  sich  mit  dem  Namen  lomhard  verknüpft  hat,^ 
so  möchten  wir  den  Grund  wissen,  der  den  Bedeutungs Wechsel 
herbeigeführt  hat.  Erst  dann  wird  auch  der  ganze  affektische  Wert 
fühlbar  werden,  der  sich  zweifelsohne  mit  dem  Wort  verband. 
Eine  gewisse  Wegleitung  scheint  durch  eine  Reihe  von  Texten 
gegeben,  die  eine  Anspielung  auf  eine  Schnecke  enthalten.  In  den 
Epen  wird  sie  erwähnt  im   Galiens  li  Restores: 

p.  307     Mais  pour  vous  ne  fu'iray  pour  piain  pi6  que  je  face. 
Je  ne  suis  pas  Lombart  qui  fuit  pour  la  lymache. 

Chretien  de  Troyes  weist  im  Perceval  darauf  hin: 

One  por  assaillir  la  limace 
N'ot  en  Lombardie  tel  noise*. 


1  Historia  Occidentalis,  Duaci,   1597,  lib.  2,  p.  278 — 9. 

2  Ausg.  V.  Zenker,  Erlangen  1900,  Nr.  12,  Strophe  13.  Auch  in  Appel, 
Prov.  Chrest.^  Leipzig   1912^  Nr.  80. 

'  Für  spätere  Belege  wäre  etwa  anzuführen  eine  Stelle  aus  dem  Fabliau 
de  Berangier  au  lon^  cul  (ed.  Montaiglon  et  Raynaud,  Bd.  3,  Nr.  86,  p,  252); 
ferner  eine  solche  aus  Froissart,  Chroniques^  1.  4,  cap.  20.  Dazu  sind  zu  ver- 
gleichen die  Beispiele,  die  von  Baist",  Tobler,  Novati  in  den  auf  der  folgenden 
Seite  genannten  Studien  zitiert  sind. 

*  Zitiert  in  ZRPh  2,  p.  305. 
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und  in  ironischer  Anrede  an  den  nicht  turniermäfsig  ausgerüsteten 
Helden: 

Vous  venez  droit  de  Lomlardie, 

Moult  par  avez  la  char  hardie, 

Que  tue  avez  la  lymache. 

Estes  vous  por  chevalerie 

Faire  venus  a  cest  tornoi.  * 

Das  letzte  Beispiel  zeigt  am  deutlichsten  einen  Zusammenhang  mit 
den  zu  Anfang  zitierten  Texten.  Aber  welches  ist  dieser  Zusammen- 
hang? Über  diese  Frage  sind  einige  Studien  veröffentlicht  worden, 
die  der  folgenden  Diskussion  zugrunde  gelegt  werden  sollen.  2 

Die  erste  Aufhellung  über  die  überraschende  Verbindung  des 
Lombarden  mit  der  Schnecke  gewährt  uns  eine  sowohl  in  lateinischer 
als  in  französischer  Form  überlieferte  Fabel.  Sie  schildert  das 
Gebaren  eines  Lombarden,  der  sich  auf  seinem  Saatfeld  plötzlich 
einer  Schnecke  gegenüber  sieht.  3  Er  gerät  in  Verwunderung  und 
Schrecken,  denn  Schild  und  Hörner  sind  ein  Kriegszeichen.  Lieber 
will  er  sterben  als  kämpfen.  Wohl  würde  er  sich  durch  einen 
Kampf  Ruhm  und  Ehre  erwerben,  aber  unmenschlich  wäre  es,  auf 
diese  Weise  zugrunde  zu  gehen.  Der  Feind  ist  ja  bewaffnet,  nicht 
er.  Er  berät  sich  mit  seiner  Gattin  und  den  Göttern.  Die  Gattin 
fleht,  sich  für  sie  und  seine  Kinder  zu  schonen.  Aber  er  zieht 
doch  aus,  gegen  das  unbekannte  Ungeheuer  zu  kriegen,  und  nach- 
dem er  ihm  Schmäh-  und  Drohworte  zugerufen,  tötet  er  sie  rasch. 

Adolph  Tobler  hat  an  Hand  einer  Reihe  von  Beispielen  nach- 
gewiesen, dafs  die  Schnecke  den  Altfranzosen  besonders  als  feiges 
Tier  bekannt  war;  Furcht  gegenüber  diesem  Tier  bedeutete  daher 
das  Äufserste,  was  an  Feigheit  gezeigt  werden  konnte.  Ist  nun 
aber  das  Primäre  die  Fabel,  die  sich  auf  ein  bestimmtes  Er- 
eignis bezieht,  oder  aber  war  die  Ansicht  von  der  Feigheit  der 
lombards  zuerst  selbständig  vorhanden,  um  sich  erst  nachträglich 
mit  einem  gegebenen  Fabelstoff  zu  verbinden  oder  zur  Erfindung 
einer  Fabel  Anlafs  zu  geben?  In  den  bisher  vorgeschlagenen 
Lösungen  spricht  sich  nur  Boucherie  für  eine  gleichzeitige  Ent- 
stehung der  beiden  Elemente  aus.'*  Er  glaubte  die  Quelle  der 
Fabel  in  einem  den  Italienern  eigenen  Aberglauben  zu  sehen,  nach 
dem  das  Erblicken  einer  Schnecke  von  unheilvoller  Vorbedeutung 
war.     Die  Franzosen,   in  Unkenntnis  dieses  Vorurteils,    hätten  die 


*  Zitiert  in  ZRPh  3,  p.  99  und  mit  einer  Anmerkung  von  Weston  in 
Rom,  1906,  p.  528. 

»  Es  sind  Studien  von  Baist,  ZRPh  2  (1878),  p.  303ff.;  Adolf  Tobler, 
ZRPh  3  (1879),  p.  98 ff.;  Boucherie,  Revue  des  langues  romanes  15  (1886), 
p.  93 ff-;  Novati,  „//  lomhardö  e  la  lumaca",  zuerst  im  Giorn.  stör.  22  (1893), 
p.  335  ff.,  dann  im  Sammelband  „Attraverso  ilmedio  evo"^  Bari,  1905,  p.  117 ff., 
wonach  ich  zitiere. 

'  Ich  resümiere  die  am  weitesten  verbreitete  Fassung,  in  lateinischen 
Distichen,  wie  sie  von  Novati  publiziert  wurde  p.  123 — 4. 

*  Überhaupt  nicht  berührt  wird  die  Frage  von  Tobler. 
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Angst  alb  Feigheit  ausgelegt.  Diese  Hypothese  des  französischen 
Gelehrten  hat  sich  schon  früher  als  irrig  erwiesen,  da  Nach- 
forschungen ergaben,  dafs  die  Schnecke  im  italienischen  Aber- 
glauben keine  solche  Rolle  spielt,  i  Als  späteres  Element  tritt  die 
Geschichte  der  Schnecke  erst  auf  nach  den  Vermutungen  von  Baist 
und  Novati.2  Was  nun  aber  die  lombardische  Feigheit  betrifft,  so 
sieht  Baist  deren  Ursprung  in  den  Geschehnissen  des  12.  Jh.'s. 
Der  Aufschwung  der  lombardischen  Städte  hätte  die  Eifersucht 
der  französischen  Ritter  erregt,  die  sich  durch  Spott  und  Ver- 
leumdung dagegen  zu  verteidigen  suchten.  Noch  mehr  als  chrono- 
logische Ungenauigkeit  3  ist  dieser  Ansicht  prinzipieller  Irrtum  vor- 
zuwerfen. Wenn  wir  die  Eigenschaften,  die  sich  an  Völkernamen 
geheftet  haben,  durchgehen,  werden  wir  vergebens  Belege  suchen, 
bei  denen  das  Gegenteil  einer  Eigenschaft  von  dem  Fremden  mit 
dem  Namen  des  betreffenden  Volkes  verknüpft  wäre.  Wenn  sich 
die  Franzosen  jener  Epoche  über  die  Lombarden  hätten  belustigen 
wollen,  wäre  das  Betonen  ihrer  Macht  zur  Selbstüberhebung  ge- 
steigert worden,  oder  man  hätte  irgend  eine  schwache  Stelle  ihres 
Charakters  angegriffen.  Die  Entwicklung  erfolgt  im  Sinn  der  Ver- 
schlechterung einer  Eigenschaft,  nicht  aber  in  der  direkten  Gegen- 
überstellung  einer   solchen.'*     In    diesem   Sinn   hat   der   Vorschlag 


*  Chabaneau  mit  der  Publikation  der  Studie  des  verstorbenen  Boucherie 
betraut,  hat  diese  Nachforschungen  in  Italien  augestellt,  die  dann  das  negative 
Resultat  zeitigten. 

*  Baist  betrachtet  sie  als  plötzlichen  Einfall  eines  Jongleurs.  Novati  sieht 
ihren  Ursprung  in  einer  der  grotesken  Miniaturen,  wie  sie  oft  mittelalterliche 
Handschriften  schmücken,  und  in  denen  die  „verkehrte  Welt"  dargestellt  wird: 
ein  Reiter,  der  sein  Pferd  trägt;  ein  Hase,  der  den  Hund  verfolgt;  eine  Schnecke, 
die  sich  einem  gewappneten  Ritter  entgegenstellt.  Dieser  Ritter  sei  dann  später, 
als  die  nachteilige  Beurteilung  der  Lombarden  aufkam,  mit  einem  solchen 
identifiziert  worden.     Dazu  vgl.  unten  p.  77. 

"  Diesen  Einwand  macht  Novati  [pp.  cit.  p.  136).  Das  Selbständigwerden 
der  lombardischen  Städte  fiel  in  die  Zeit  vor  und  nach  Mitte  des  12.  Jh.'s  und 
errang  seinen  Höhepunkt  1176  durch  die  Schlacht  bei  Legnano.  Da  nun,  wie 
Novati  meint  —  wir  kommen  darauf  zurück  — ,  die  Fabel  schon  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts  erzählt  worden  war,  wäre  noch  gar  kein  Anlafs  zur  Eifersucht 
vorhanden  gewesen,  da  die  Lombarden  noch  gar  nicht  zur  Macht  gekommen 
waren. 

*  Man  denke  etwa  au  die  Entwicklung,  die  Schweizerdeutsch  prüss^ 
prüssisch  genommen  hat.  Zuerst  zur  Bezeichnung  eines  „aufrechten,  stolzen, 
selbstbewufsten  Menschen"  im  guten  Sinne  gebraucht,  bezieht  es  sich  später 
auf  einen  „hochmütigen,  anmafsenden,  auch  groben  Menschen"  fid.  5,  Sp.  816). 
Mitten  in  der  Bewegung  treffen  wir  die  Entwicklung  beim  Wort  Amerikaner. 
Während  ein  weitfühlender  Zürcher  Arzt  schreiben  kann:  „Als  mächtiger 
seelischer  Faktor  verdient  das  kräftig  entvirickelte  Selbstbewufstsein  des  Ameri- 
kaners erwähnt  zu  werden,  dies  gesunde  Selbstvertrauen,  welches  eine  wahre 
Anziehungskraft  auf  den  , alten*,  skeptischen  Europäer  ausübt"  (A.  Maeder  in 
einem  Aufsatz  in  Wissen  und  Leben  191 5,  p.  480),  erweckt  derselbe  Charakterzug 
bei  dem  sensiblen  Genfer  Philosophen  Amiel  einen  Entrüstungsruf  über  den 
„brutal  egoisme  ä  V amiricaine"'  [Journal  intime,  Eintragung  vom  13.  Juni  1871), 
und  der  sich  von  keiner  „blague"  verblüffen  lassende  Pariser  verteidigt  diese 
Eigenschaft  der  modernen  Jugend  gegenüber  der  älteren  Generation:  „ils  ont 
de  rinitiative,   ils   sont  plus  debrouillards  ...  ils  ont  plus  d'aplomb,   ils  sont 
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Novatis  mehr  für  sich,  der  in  der  Verhöhnung  der  Lombarden 
ihren  Vorteil  erblickt,  da  nur  ein  unbilliges  Urteil  als  Furchtsamkeit 
auslege,  was  in  Wahrheit  „prudente  circospezione  neli'  affrontare  i 
pericoli"  gewesen  sei.  Dieses  Urteil  würde  sich  bei  den  Franzosen 
umso  eher  erklären,  als  dieses  Volk,  im  Gegensatz  zu  den  Lom- 
barden jedem  ersten  Impuls  der  Leidenschaften  Folge  gebe  [pp.  cit. 
p.  119).  Novati  gibt  keine  Anhaltspunkte  für  seine  Auffassung  des 
Wesens  der  Norditaliener.  Wir  sind  vor  allem  völlig  im  Dunkeln 
über  die  Zeit  und  das  Ereignis,  das  in  Frankreich  das  ungünstige 
Urteil  über  das  Nachbarvolk  ausgelöst  hätte.  Irgendwelche  Be- 
rührungspunkte mufsten  aber  dagewesen  sein,  sonst  hätte  das  Spott- 
wort nicht  diese  Verbreitung  erfahren  können.  Wenn  wir  nun 
aber  in  den  Texten  auf  unparteiische  Äufserungen  über  die  Lom- 
barden stofsen,  berichten  sie  geradezu  von  ihrem  Ruhm  als  tapfere 
Kriegsleute.  1  Nun  beruhen  diese  Urteile  gröfstenteils  auf  den 
kriegerischen  Taten,  durch  die  sich  die  Lombarden  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jh.'s  hervorgetan  hatten.  Gleichwohl  ist  es  undenkbar, 
dafs  der  Charakter  eines  Nachbarvolkes  innerhalb  weniger  Jahr- 
zehnte einen  so  wesentlich  verschiedenen  Eindruck  auslösen  konnte. 
Gewährt  somit  auch  der  Versuch  Novatis  zu  einer  Erklärung  des 
Bedeutungsüberganges  von  lombardzw  „Feigling"  keine  Befriedigung,^ 


plus  americains^'-  (Maurice  Donnay  La  Patronne^  1908).  Auch  beim  Spanier 
und  Andalusier  wird  das  Selbstbewufstsein  als  „Prahlerei  und  Aufschneiderei" 
ausgelegt.  l\.d\.  spagnolata  (Tom.  e  Beil.),  €\z.  spagnulaia  (Mortillaro) ,  prov. 
espagnoulado  (Mistral),  ptg.  espanholada  (Michaelis),  sp.  andaluzada  (Tolhausen) 
haben  alle  den  genannten  Sinn.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  Bedeutungen 
auf  die  Zeit  gröfster  spanischer  Macht,  also  auf  das  15.  u.  16.  Jh.,  zurückgehen. 

Ein  einziger  Fall  ironischer  Namengebung  betrifft  nicht  eine  Charakter- 
eigenschaft, sondern  einen  Gegenstand.  Im  Argot  der  Schützengräben  werden 
die  Socken  russes  (eig.  chaussettes  russes)  genannt,  und  zwar  aus  Ironie,  weil 
die  Russen  keine  tragen  (vgl.  Sain^an,  V Argot  des  tranchees,  Paris  1915)- 

1  In  einer  Tenzone  Raimon  de  Miravals  mit  Bertran  d'Alamon  über  die 
Vorzüge  der  Provenzalen  oder  Lombarden,  wird  der  letztern  Überlegenheit  im 
Krieg  behauptet  (Diez,  Leben  und  Werke  der  Troubadours ,  Leipzig  1882*, 
p.  308  ff.).  Ein  englischer  Historiker  nennt  die  Longobardi  „gens  inquieta  et 
bellicosa";  geraeint  sind  die  Zeitgenossen  Friedrich  Barbarossas  (Wilhelmi 
Neuburgensis  Historia  An^licana  in  Mon.,  Script.  27,  p.  229).  Andere  Zeugnisse 
sind  in  den  Kreuzzugschroniken,  z.B.  in  den  Gesta  Tancredi  {Hist.  occid. 
des  croisades  3,  p.  610).  —  Etwas  anders  ist  die  hervorragende  Tapferkeit 
der  Lombarden  zu  bewerten  in  der  Prüe  de  Pampelune.  Hier,  im  franko- 
italienischen Epos,  ist  es  patriotisches  Interesse  des  Verfassers,  von  den 
„Lombars  corajous  .  .  .  plains  d'ardir"  zu  reden,  überhaupt  die  Einnahme  von 
Pampelune  von  ihrer  Hilfe  abhängen  zu  lassen  (vgl,  v.  1832,  v.  1908,  v.  iff., 
V.  105  ff.).  Auffallend  hingegen  ist,  dafs  im  Gtr.  de  Rouss.  von  proz  lombarz 
berichtet  wird  (ed.  Foerster  in  Rom.  Stud.  Bd.  5,  Tir.  398)  und  dafs  das 
Sachsenlied  spricht  von  den  ^^Lombart  ...  cele  genz  adur^e"  (v.  4866),  was 
man  auch  nur  von  mutigen  Kämpfern  sagen  kann,  wie  es  auch  v.  5517  heifst: 
„Atant  vienent  Lombart  par  molt  fiere  vertu". 

"  Novati  selbst  scheint  übrigens  seinem  Vorschlag  keine  allzugrofse  Be- 
deutung beigemessen  zu  haben;  denn  er  streift  die  Frage  nur  rasch  in  der 
Einleitung,  und  da  geschieht  es  offensichtlich  aus  dem  blofsen  Bestreben 
heraus,  seine  Landsleute  von  einer  ungerechten  Verleumdung  zu  reinigen.  Es 
mag  hier  angefügt  werden,  dafs  Novatis  Verteidigung  mit  einigem  Widerstand 
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so  mufs  die  Lösung  auf  einem  andern  Wege  als  dem  der  natür- 
lichen Veranlagung  der  Lombarden  gesucht  werden,  i 

Die  Untersuchungen  unseres  ersten  Teiles  haben  ergeben,  dafs 
sich  hinter  dem  Namen  lomhard  verschiedene  Völker  verbergen, 
und  dafs  man  sich  fast  bei  jedem  Text  fragen  mufs,  auf  welches 
Volk  dei  Name  bezogen  werde.  Diese  Tatsache  verbietet  uns  von 
vornherein,  beim  Erforschen  der  neuen  Bedeutung  „FeigHng", 
lomhard  sofort  wie  Boucherie  mit  „Italiener"  zu  identifizieren,  oder 
einfach  nach  modernem  Sprachgebrauch  mit  „Lombarde",  wie  es 
von  Baist  und  Novati  geschehen  ist.  Zwar  ist  es  leicht,  für  diese 
beiden  Interpretationen  Belege  beizubringen.  Lateinische  Über- 
setzungen der  Fabel,  von  denen  wir  zwei  Überlieferungen  aus  dem 
13.  Jh.  besitzen,  gebrauchen,  statt  des  lomhard  der  vulgärsprach- 
lichen Texte  die  Bezeichnung  ItaJus  (vgl.  den  Text  bei  Novati 
p.  127).  Ebenso  berichtet  der  Bolognese  Odofredo  nach  1230: 
„in  vituperiam  Italicorum  limaces  pingunt  .  .  .  ut  faciunt  Gallici 
quando  volunt  deridere  Italicos"-  (Novati  p.  130).  Die  gleiche  Auf- 
fassung hat  hundert  Jahre  später  der  Florentiner  Historiker  Villani.  2 
Daneben  besteht  die  andere  Anschauung.  Der  schon  genannte 
Jacques  de  Vitry  berichtet  um  1200  nicht  nur  von  den  Lomhardos 
imhelles,  sondern  neben  ihnen  von  Romanos  und  Siculos  (Hist.  occid. 
lib.  2).  Und  die  früheste  Anspielung  auf  unsere  Fabel  bei  Johannes 
von   Salisbury   sagt:    ^^Aemilianos  et  Ligures  Galli  derident".^     Aus 

zu  rechnen  hätte,  da  die  Italiener  in  späterer  Zeit  wieder  mit  demselben 
Schimpf  bedacht  wurden.  „Les  Italiens  ne  se  battent  pas"  ist  eine  in  Frank- 
reich nicht  seltene  Redewendung.  Und  für  die  ganze  Anschauung  ist  be- 
zeichnend ein  Ausspruch  Napoleons,  wie  ihn  dessen  General  Marbot  überliefert; 
„Lorsque  l'empereur  apprit  le  desastre  de  Baylen,  sa  colere  fut  d'autant  plus 
terrible  que  jusque  lä  il  avait  considdre  les  Espagnols  comme  aussi  läches  que 
les  Italiens'^  (Panzini,  Diz), 

1  Ein  Vorschlag  von  Constans  (Anm.  zu  v.  3312  des  Rom.  de  Thebes)^ 
dafs  die  lombards  ihren  schlechten  Ruf  als  feige  Kämpfer  ihrer  Stellung  als 
Kaufleute  zu  verdanken  hätten,  ist  daher  nicht  annehmbar,  weil  sie  Feiglinge 
gescholten  wurden  viele  Jahre  bevor  sie  in  ihrer  neuen  Stellung  in  Frankreich 
bekannt  geworden  waren  (vgl.  unten  das  Kapitel  „Wucherer"). 

2  Siehe  oben  p.  47. 

3  Policratius  lib.  i,  cap.  4.  Johannes  Saresberienses  ist  ein  englischer 
Gelehrter,  der  viele  Jahre  seiner  Studienzeit  in  Frankreich  zugebracht  hatte. 
Sein  Werk,  der  Policratius^  dem  die  obigen  Worte  entnommen  sind,  stammt 
aus  dem  Jahre  1159.  Der  Aufenthalt  in  Frankreich  erstreckte  sich  aber  nicht, 
wie  Novati  (p.  121)  meint,  von  1136 — 41,  sondern  von  I136 — 49  (vgl.  Schaar- 
schmidt ,  Joh.  Saresberienses  nach  Lehen  und  Studien ,  Schriften  und  Philo- 
sophie, Leipzig  1862,  p.  13 — 4,  22 — 5),  wo  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  es 
ein  Irrtum  eines  früheren  Gelehrten  war,  wonach  Johannes  II41  nach  England 
zurückgekehrt  sei.  In  Wahrheit  war  er  nur  einige  Jahre  von  Paris  abwesend, 
um  seine  Studien  in  verschiedenen  Städten  Frankreichs  fortzusetzen.  Diese 
Bemerkungen  sind  von  Novati  übersehen  worden.  Durch  diese  spätere  Ab- 
reise aus  französischem  Milieu  gelangen  wir  für  die  erste  Äufserurig  über  die 
lorabardische  Feigheit  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  also  ungefähr  auf 
die  gleiche  Zeit  wie  die  Zweitälteste  Erwähnung  im  Roman  de  Thebes,  Auf 
keinen  Fall  ist  Novati  dadurch  berechtigt,  das  Datum  für  die  Entstehung  der 
Fabel  in  die  ersten  Jahre  des  Jahrhunderts  vorzurücken,  da  ebensowenig  etwas 
uns  hindert,  anzunehmen,  Johannes  habe  die  Fabel,  die  er  bei  seinem  Aufenthalt 
unter  den  Studenten  vernahm,  als  neuesten  Tageswitz  weitergeben  wollen. 
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diesen  Zeugnissen  scheint  mir  untrüglich  hervorzugehen,  dafs  die 
Witze,  die  sich  an  das  fremde  Volk  hefteten,  aus  einem  Milieu 
von  Vulgärsprechenden  hervorgegangen  sein  mufsten;  denn  nur, 
wenn  der  ursprüngliche  Name  dieses  Volkes  lombard  war,  konnten 
die  zwei  verschiedenen  Interpretationen  auf  „Italiener"  oder  „Lom- 
barde" erfolgen.  Wenn  lomhard  zugrunde  liegt,  werden  lateinische 
Übersetzungen  bald  von  Italos ^  bald  von  Lombardos  (als  „Ober- 
Italiener",  da  neben  ihnen  Romanos  genannt  sind),  und  bald  in 
sichtlichem  Bemühen  nach  deutlicher  Begrenzung  von  Aemilianos  et 
Ligures  reden.  Die  Tatsache,  dafs  zwei  Interpretationen  vorliegen, 
zeigt  deutlich,  dafs  die  Autoren  der  früheren  Zeit  selber  keine 
Klarheit  über  das  Volk  besafsen,  das  sie  mit  ihren  Worten  ver- 
höhnten. 

Es  ist  eine  andere  Möglichkeit  vorhanden,  das  Volk,  das  sich 
hinter  dem  Namen  verbirgt,  genauer  zu  erkennen.  Ich  habe  zu 
Anfang  dieses  Kapitels  darauf  hingewiesen,  dafs  lombard  „Feigling" 
eine  Bedeutung  ist,  die  sich  in  vorwiegendem  Mafse  in  den 
Heldenepen  findet.  L6on  Gautier  und  Nyrop  sprechen  sogar  nur 
von  solchen  Texten,  und  in  der  Tat  finden  sich  in  der  übrigen 
Literatur  nur  wenige  Stellen,  es  sei  denn,  sie  bezögen  sich  auf  die 
Schneckengeschichte,  wodurch  sie  aber  nur  als  indirekte  Beweise 
gelten  können.  Der  erste  Teil  unserer  Untersuchung  hat  gezeigt, 
dafs  die  lombards  in  den  Epen  mit  keinem  zeitgenössischen  Volk 
in  Verbindung  zu  bringen  waren,  dafs  vielmehr  der  germanische 
Völkerstamm  darunter  verstanden  wurde.  Wäre  es  möglich,  bei 
diesen  Langobarden  den  Ursprung  der  neuen  Bedeutung  des  Wortes 
im  Altfranzösischen  zu  finden?  Das  mag  eine  phantastische  An- 
nahme erscheinen,  wenn  man  weifs,  dafs  die  Germanen  mit  ihrem 
früheren  Namen  Winnilt,  d.  h.  die  „Kampflustigen"  geheifsen  haben, 
und  wenn  man  sich  der  bekannten  Aussprüche  der  römischen 
Historiker  erinnert,  die  die  Tapferkeit  der  Langobarden  höher  als 
selbst  die  der  übrigen  germanischen  Stämme  stellten,  i  Aber  nicht 
dies  alte  Volk  beschäftigt  die  französischen  Dichter  des  Mittelalters ; 
die  Langobarden,  die  sie  besingen,  sind  allein  die  Generation,  die 
von  König  Desiderius  und  seinem  durch  die  Franken  eingesetzten 
Nachfolger  regiert  wird.  Das  entscheidende  Ereignis  in  dieser 
Epoche,  für  das  naturgemäfs  auch  die  Sänger  des  Ruhms  Karls 
des  Grofsen  das  tiefste  Interesse  bekundeten,  war  die  Nieder- 
lage des  langobardischen  Heeres  und  die  Absetzung  ihres  Königs 
durch  den  mächtigen  Herrscher  der  Franken.  Es  war  wohl  eine 
merkwürdige  Tatsache,  dieses  Eindringen  der  Franken  in  Italien 
ohne   nur   einen   Schwertstreich   zu    tun,    und    gewifs    suchten    die 


*  Über  den  Namen  Winnili  vgl.  Brückner,  Sprache  der  Lang.  p.  322. 
Velleius  {Hist.  Rom.  1.  2,  cap.  106)  nennt  die  Langobarden  „gens  germana 
feritate  fericior"  und  Tacitus  {Germ.,  cap.  40)  sagt  von  ihnen:  ,,Contra  Lango- 
bardos  paucitas  nobilitat:  plurimis  ac  valeniissimis  nationibus  cincti  non  per 
obsequiura,  sed  praeliis  et  periclitando  tuti  sunt"  (Forcellini). 
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spätem  Generationen  auf  manche  Art,  sich  das  zu  erklären.  ^  Für 
die  Anschauung  der  Ependichter  müfsten  die  Kenntnisse  mafs- 
gebend  sein,  die  sie  überhaupt  von  der  langobardischen  Epoche 
haben  konnten.  Nun  hat  Joseph  Bedier  einwandfrei  festgestellt, 
welcher  alte  Text  im  Mittelalter  vom  ii.  ins  13.  Jh.  immer  und 
immer  wieder  gelesen  und  durchdacht  und  die  Quelle  von  Ge- 
schichten und  Legenden  wurde:  es  ist  die  Darstellung  in  der 
Lebensbeschreibung  des  Papstes  Hadrian.2  Über  das  unmittelbare 
Eindringen  Karls  des  Grofsen  in  langobardisches  Gebiet  berichtet 
der  Papstbiograph  folgendes:  Nachdem  Karl  vergeblich  den 
Langobardenkönig  durch  Bitten  und  Geschenke  vom  Krieg  abzu- 
bringen gesucht  hatte,  überstieg  er  nach  diesen  resultatlosen  Ver- 
handlungen mit  seinem  Heer  die  Alpen  und  bedrohte  die  Lango- 
barden. Da  nun  Gott  die  Schlechtigkeit  und  unerträgliche  Frech- 
heit des  bösen  Desiderius  erblickte,  misü  ierrorem  et  validam  trepi' 
dationem  in  cor  ejus  vel  filii  ipsius  Adelgisis^  scilicet  et  universorum 
Longobardorum,  Et  eadem  nocte  .  .  .  fugam  omnes  gener aliter^  nemine 
eos  persequentey  arripuerunt.  Und  von  Desiderius  weifs  er  noch 
besonders  zu  sagen :  velociori  cursu  fugiens.  So  weit  die  Vita 
Hadriam.^  Eine  ähnliche  Darstellung  finden  wir  in  zwei  andern 
Erzählungen  derselben  Ereignisse  wieder,  die  jede  auf  ihre  Art 
von  dem  Eindruck  zeugen,  der  von  der  Beschreibung  in  der  Vita 
Hadriani  ausging.  Zuerst  ist  es  der  Bericht  des  Mönchs  von 
St.  Gallen,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jh.'s  eine  stark  mit 
Legende  vermischte  Aufzeichnung  des  italienischen  Krieges  gibt. 
Da  verfolgt  der  Langobardenkönig  in  Begleitung  eines  gewissen 
Otkerus,  der  früher  am  fränkischen  Hof  gelebt  hat,  den  Aufzug 
des  feindlichen  Heeres.  Viermal  meint  er,  jetzt  erscheine  der 
fürchterliche  Karl,  viermal  täuscht  er  sich.  Aber  jedesmal  wird  er 
mehr  von  Angst  gepackt.  Zuerst  gerät  er  in  Unruhe  {aestuare 
coepit)f  dann  wünscht  er  schon  den  Tod  {mortisque  desiderius)  und 
will  sich  unter  der  Erde  verstecken,  sodafs  auch  Otkerus  erschrickt 
[retulit  extimescens  Otkerus),  dann,  als  er  Karl  selbst,  ganz  in  Eisen, 
mitten  in  seinem  Heer  in  Eisen,  erblickt,  entsetzt  sich  mit  ihm  das 
ganze  Volk  (frigido  honor  a  frigidiori  deferehaiur  populo)  und  selbst 
Otkerus,  der  alles  schon  kannte,  fällt  fast  leblos  hin  {paene  exanimis 
cecidit).  ^  Dieses  Element  der  Furcht,  das  hier  eine  so  grofse  Rolle 
spielt,  ist  umso  beachtenswerter,  als  der  Mönch  den  Text  der  Vita 
Hadriani  nicht  gekannt  hat,  sondern  höchstens  vom  Hörensagen 
von  jener  Erzählung   gewufst   haben   mag.^     Der  dritte  Text,    der 


1  Eine  historische  Darlegung  dieser  Ereignisse  bei  Abel,  Jahrbücher  des 
fränkischen  Reiches^   p.  in — 122,   oder  bei  Hartmann,   Gesch.  Italiens  11,2, 

cap.  6,  p.  266 — 7,  270. 

2  Vgl.  B6dier,  Lig.  ep.  2,  p.  185—196. 

3  Liber  Pontificalis,  cap.  31,  p.  184;  auch  bei  Bedier  p.  187 — 8. 

*  Vgl.  cap.  17    der  Erzählung  in  Mon.^  Script,  2,  p.  759 — 60.     Eine  frz. 
Übersetzung  gibt  Bedier  p.  312 — 4. 

*  Vgl.  Bedier  p.  315. 
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hier  in  Frage  kommt,  eine  Fortsetzung  zu  Paulus  Diaconus,  ist 
nur  deshalb  von  Bedeutung,  weil  er,  aus  dem  12.  Jh.  stammend, 
bezeugt,  wie  in  der  Blütezeit  der  chansons  de  geste  die  Vita 
Hadriani  benutzt,  und  wie  trotz  der  abgekürzten  Darstellungsart 
des  Verfassers,  die  feige  Flucht  der  Langobarden  beibehalten 
worden  ist.l  Schliefslich  finden  wir  in  den  altfranzösischen  Epen 
selbst  Darstellungen  dieser  Episode,  vor  allem  natürlich  in  der 
Chevalerie  Ogier,  dem  Lied,  das  ja  diesem  langobardischen  Krieg 
im  besondern  gewidmet  ist,  und  ein  anderes  Mal,  mehr  umgestaltet, 
im  Aimeri  de  Narbonne.  Der  Dichter  der  Chev.  Ogier  hat  einen 
etwas  schwierigen  Standpunkt,  da  seine  Sympathien  durch  den 
Aufenthalt  Ogiers  am  Langobardenhof  mit  dieser  Seite  der 
Kämpfenden  verbunden  sind.  Er  versucht  daher,  in  einer  — 
legendären  —  ScHläeht,  ihre  Tüchtigkeit  darzutun.  „As  premiers 
cops  le  firent  ben  Lumbar t^''  (v.  5137).  Sie  schlagen  drein  und 
wollen  die  Schlacht  mit  Geschrei  beleben.     Vergebens. 

V.  5357     Lunhart  se  prisent  forment  ä  esmaier 
La  fuite  aquellent,  si  se  traient  arier. 
V.  5380     Lunhart  s'enfuient,  niens  est  del  retorner 
Et  Desiers,  qui  les  en  fait  aler, 
Dusqu'ä  Pavie  ne  volrent  arester. 

Es  sind  genau  dieselben  Züge,  die  den  Rückzug  nach  Pavia  er- 
klären,   wie    diejenigen    der   Vita  Hadriani.'^     Wie   stark  diese  Ge- 


1  Pauli  Diaconi  continuatio  tertia^  in  Mon.,  Script,  rer.  lang.  p.  213, 
bei  B^dier  p.  191.  Ebenso  berichtet  im  gleichen  Jahrhundert  Gottfried  von 
Viterbo  (f  1190)  in  lateinischen  Distichen  von  der  Schlacht  zwischen  Karl  und 
Desiderius,  und  auch  hier  flieht  der  Langobardenkönig: 

„Rex  ubi  congreditur,  Ligurum  pars  vicla  fugatur, 
Sic  Desiderii  copia  terga  dedit". 

(Muratori,  Rer.  ital.  Script.  7,  p.  406 — 8). 

2  Im  Ogier  ist  das  Motiv  der  Flucht  von  Langobarden  ein  zweites  Mal 
angewandt.  Es  handelt  sich  diesmal  um  die  longuebars  des  Südens.  Frauken 
und  Langobarden  kämpfen  zusammen  gegen  die  Sarazenen.  Alori  aus  Apulien 
trägt  des  Kaisers  Fahne.  Aber  als  die  Schlacht  am  wildesten  tobt,  bekommt 
er  Angst  und  beschliefst  mit  seinen  Landsleuten  die  Flucht. 

V.  544     Et  Alori  s'enfuit  parmi  un  val, 

Od  lui  s'en  vont  cent  de  ses  Longebars. 

Von    den  Franken   darauf  als  Schurke  geschmäht,    findet  er  einen  Verteidiger 
in  Ogier: 

V.  906     Hom  ne  puet  mie  autrui  euer  emprunter, 
Le  sien  meisme  estuet  cascun  porter. 


Lombart  ne  sevent  itel  cose  mener, 
De  grant  bataille  ne  se  sevent  melier. 


Neben  der  Form  lombart  steht  hier  longebar  mit  Zuschreibung  der  gleichen 
Eigenschaft,  eine  weitere  Stütze  für  die  Ansicht,  den  Ursprung  des  Begriffes 
Feigheit  auf  das  Germanenvolk  zu  beziehen.  Es  mufs  hier  erwähnt  werdtn, 
dafs  Richard  Löwenherz  in  einem  seiner  Gedichte  ebenfalls  ein  longobart  ge- 
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schichte  in  den  Köpfen  der  damaligen  Dichter  gespukt  haben 
mufs,  zeigt  Aimeri  de  Narhonne.  Da  ziehen  die  Franken  nicht 
zum  Krieg,  sondern  zur  Brautwerbung  in  langobardisches  Gebiet. 
König  ist  Boniface,  der  Nachfolger  Desiers  (vgl.  oben  p.  49).  Er 
geht  den  fränkischen  Boten  entgegen: 

V.  2005     Voit  tante  ensegne,  tant  panon  de  cend6, 

Et  tant  hauberc,  et  tant  escu  list6, 

Et  tante  lance,  et  tant  hiaume  jem6. 

Tel  poor  ot,  tout  a  le  sens  mu6. 

Rois  Boniface  s'en  est  tornez  fuiant 
Droit  vers  Pavie,  a  esperon  brochaut. 

Das  Ergreifen  der  Flucht  beim  Anblick  von  Franken  ist  also 
geradezu  zu  einem  stereotypen  Charakterisierungsmittel  für  die 
Langobarden  geworden.  Ist  es  da  noch  verwunderlich,  wenn  der 
Langobarde  das  Attribut  „feig"  erhält,  wo  er  auch  auftreten  mag, 
und  dafs  sein  Name  selbst  die  Bedeutung  dieses  Attributes  über- 
nimmt? Die  Übertragung  war  freilich  prinzipiell  an  die  lomhards 
der  Chansons  de  geste  geknüpft,  aber  es  ist  natürlich,  dafs  im 
Sprachgebrauch  die  Unterschiede  sich  verwischten,  und  dafs  die 
Eigenschaften  der  Langobarden  auch  auf  die  gleichbenannten 
Nachfolger  übertragen  wurden.  1 

Dieser  Hypothese  scheint  ein  Widerspruch  zu  erwachsen  aus 
der  Aufeinanderfolge  der  überlieferten  Belege.  Ein  einziges  Zeugnis 
ist  im  12.  Jh.  aus  der  Epenliteratur  erhalten,  die  Stelle  aus  der 
Enfance  Vivien,  also  etwa  aus  den  Jahren  11 65 — 70.2  Dagegen 
haben  wir  in  dieser  Epoche  schon  Belege  aus  drei  Abenteuer- 
romanen, einen  aus  der  provenzalischen  Lyrik  und  den  frühesten 
gar  aus  einem  wissenschaftlichen  Text.  3    Zudem  bieten  zwei  dieser 


braucht  in  dem  Sinn  eines  Gattungsnamens.  Einer  der  Herausgeber,  Brakel- 
mann,  hat  die  Deutung  „Feigling"  geben  wollen.  Da  ich  eine  andere  Inter- 
pretation vorschlagen  möchte,  werde  ich  an  anderm  Orte  ausführlich  auf  diese 
Stelle  eintreten  (s.  unter  „Hinterlistige  Leute"). 

*  Die  beste  Illustration  für  diese  Verwechslung  mögen  wir  in  einer  Er- 
klärung sehen,  die  B6dier  für  die  komische  Rolle,  welche  die  lomhards  in  den 
Epen  meistens  inne  haben,  vorschlägt  (Bd.  2,  p.  199).  Wo  hätte  die  Ver- 
leumdung entstehen  können,  fragt  er,  „sinon  dans  les  grandes  foires  de  France, 
frequent^es  par  les  marchands  et  les  changeurs  lomhards^  ou  bien  . .  .  sur  les 
routes  de  p616rinage.?"  Da  gerade  in  diesem  Milieu  die  chansons  de  geste  vor- 
getragen worden  seien,  hätten  die  Neckereien  darin  Eingang  gefunden.  Also 
auch  Bedier  setzt  die  Langobarden  der  vergangenen  Zeit  unmittelbar  in  Ver- 
bindung mit  den  Lombarden  des  12.  und  13.  Jahrhunderts. 

*  Vgl.  Bedier  i,  p.  75.  —  Die  nächstfolgenden  Epen,  die  in  Betracht 
kommen,  sind  Ren.  de  Moni,  im  letzten  Drittel  des  Jh.'s  zwischen  1160 — 1200 
(Bedier  4,  p.  215 — 20);  die  Chev.  Og.  vom  Ende  des  12.  oder  Anfang  des 
13.  Jh.'s  (BMier  2,  p.  184);  die  andern  gehören  alle  dem  13.  Jh.  an. 

^  D.  h.  aus  dem  Roman  de  Thehes  von  II 50 — 5  (Constans  in  der  Intro- 
duction  Bd.  2,  p.  Ii8  in  Sqc.  anc.  textes)\  dann  im  Perceval  von  Chr6tien 
zwischen  1169  u.  1188,  vgl.  Voretzsch,  Altfrz.  Lü.  p.  293);  im  Sirventes  von 
Peire  d'Alvernhe  vor  11 73  (Anm.  v.  Zenker);  endlich  bei  Johannes  von  Sälisbury 
vor  1149  (vgl.  oben  p.  72). 
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frühen  Belege  nicht  allein  die  neue  Bedeutung  als  Gattungsnamen, 
sondern  zeigen  schon  die  Verbindung  mit  der  Fabel  von  der 
Schnecke.  Diese  Verquickung  setzt  aber  nach  meiner  Meinung 
schon  eine  gewisse  Verbreitung  der  Bedeutung  „Feigling"  voraus, 
da  sich  erst  daraus  die  Anlehnung  an  eine  schon  vorhandene, 
oder  dann  —  dies  zu  untersuchen  hegt  nicht  im  Bereich  dieser 
Arbeit  —  die  Kreierung  einer  neuen  Fabel  ergab,  i  Somit  hätten 
wir  für  die  erste  Hälfte  des  12.  Jh.'s  bereits  den  Völkernamen  zum 
Gattungsnamen  gewandelt,  bevor  auch  nur  der  erstere  in  den 
gleichzeitigen  Epen  erscheint. 2  So  scheint  eine  Erklärung  schwer 
zu  finden,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dafs  eine  fortlaufende 
Tradition  seit  dem  langobardischen  Feldzug  in  den  Franzosen  die 
Meinung  einer  beschämenden  Feigheit  ihrer  Nachbarn  erhalten 
hätte.  3  Diese  Annahme  verbietet  aber  die  einfache  Tatsache,  dafs 
vor  dem  1 2.  Jh.  keine  Belege  für  diese  geringe  Einschätzung  der 
Langobarden  sprechen,  dafs  sie  dann  aber  von  da  an  auf  einmal 
an  Zahl  so  reich  werden.  Wird  man  schon  deswegen  den  Ge- 
danken an  eine  traditionelle  ÜberHeferung  aufgeben,  so  wird  es  umso 
eher  geschehen,  wenn  sich  eine  andere  einfache  Lösung  darbietet. 
Die  bekannte  Chevalerie  Ogier  aus  dem  Ende  des  1 2.  Jh.'s 
ist  nicht  das  erste  Epos,  das  diesen  Helden  besingt.  Mehrfache 
^Zeugnisse  berichten  uns,  dafs  sie  nur  die  Bearbeitung  einer  Fassung 
darstellt,  die  jedenfalls  vor  Mitte  des  Jahrhunderts  bestanden  hat.-* 

^  Recht  ansprechend  ist  die  schon  p.  70  erwähnte  Vermutung  Novatis,  die 
Fabel  als  Einfall  eines  Scholaren  zu  betrachten,  der  in  einer  Handschrift  eine 
Darstellung  aus  dem  „monde  bestorn^"  iand,  auf  der  ein  von  Kopf  zu  Fufs 
bewaffneter  Ritter  sich  einer  unschuldigen  Schnecke  entgegenwirft,  die  ihm 
mit  gehobenen  Hörnern  von  der  Böschung  einer  Festung  aus  entgegenstarrt. 
Bei  der  schlechten  Meinung,  die  einmal  die  Franzosen  von  den  Lombarden 
hatten,  so  meint  Novati,  sei  es  für  einen  Scholaren  ein  herrlicher  Spafs  ge- 
wesen, diesen  Ritter  mit  einem  Lombarden  zu  identifizieren.  Was  Wunder, 
wenn  der  Scherz  bald  in  allen  Studierstuben  die  Runde  machte  und  von  da 
Weiter  drang,  um  zwei  Jahrhunderte  lang  das  Ergötzen  der  ganzen  Gesellschaft 
zu  bilden  (vgl.  Novati  p.  137  ff.).  Über  die  bildliche  Darstellung  eines  Kampfes 
von  Ritter  und  Schnecke  in  den  Handschriften  wie  auch  in  der  Ornamentik 
der  Architektur  Frankreichs  ist  zu  vergleichen  Rolland,  Faune  de  la  Francey 
Bd.  12,  p.  45,  wo  weitere  Literatur  zitiert  wird. 

2  Die  chansons  de  geste,  die  mit  einiger  Sicherheit  in  die  Zeit  vor  II 50 
verlegt  werden  können,  sind  aufgezählt  bei  Voretzsch,  Altfrz.  Lit.  p.  192.  In 
allen  diesen  spielt  das  Volk  der  Langobarden  keine  Rolle,  ja,  ihr  Name  er- 
scheint nicht  ein  einziges  Mal  (vgl.  Langlois,   Table  unter  lombard). 

3  Diese  Meinung  hat  offenbar  Brakelmann,  der  bis  jetzt  allein  für  die 
Beschimpfung  der  lonibards  den  gleichen  Ursprung  angenommen  hat.  Er  drückt 
sich  so  aus:  „La  r^putation  de  couardise  des  Lombards  parait  remonter  assez 
haut  dans  le  moyen-äge  et  dater  meme  du  roi  Didier,  dont  la  peur  ä  l'approche 
de  Charlemagne  est  devenue  cdl^bre"  {Ausg.  u.  Ahhdlg.  Nr.  94,  Marburg  1896, 
p.  18).  Im  Übrigen  ist  zu  sagen,  dafs  sogar  Gaston  Paris  sich  skeptisch  gegen- 
über einer  Sagenbildung  über  den  langobardischen  Krieg  verhielt.  „En  France, 
la  guerre  de  Lombardie  parait  oubliee  de  bonne  heure"  {Hist.  poet.  de  Charle- 
magne, Paris  1905,  p.  335,  vgl.  auch  p.  327). 

*  Die  Mitte  des  Jahrhunderts  ist  die  äufserste  Grenze,  da  um  diese  Zeit 
ein  deutscher  Mönch,  Metellus  von  Tegernsee,  das  Vorhandensein  eines  Ogier- 
epos  bezeugt  (vgl.  Voretzsch,  Über  die  Sage  von  Ogier  dem  Dänen  und  die 
Entstehung  der  Chevalerie  O^ier,  Halle  1891,  p.  31;  ferner  B^dier  2,  p.  283). 
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Nun  wissen  wir  freilich  nicht,  inwieweit  in  dieser  ersten  Version 
eine  Schlacht  gegen  Desier  und  die  dabei  bewiesene  Tapferkeit 
oder  Feigheit  hervorgetreten  ist;i  gleichwohl  ist  es  nicht  denkbar, 
dafs  der  Verfasser  eines  Gedichtes,  dessen  Ausgangspunkt  der 
Feldzug  Karls  des  Grofsen  gegen  die  Langobarden  bildet,  ohne 
diese  Elemente  gearbeitet  hat,  die  ihm  ja  doch  durch  seine  Vor- 
lage geboten  waren.  2  Diesem  Epos  käme  daher  in  der  Geschichte 
unseres  Wortes  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  zu:  nicht  nur, 
dafs  es  das  reichste  an  Belegen  für  den  neuen  Inhalt  des  Wortes 
ist,  es  bildete  überdies  den  direkten  Anstofs,  die  unmittelbare  Ur- 
sache für  die  Bedeutungsverschiebung  überhaupt.  Diese  Behauptung 
wird  eine  Kräftigung  erfahren  durch  die  Geschichte  der  folgenden 
Bedeutung  „Verräter",  für  deren  Entstehung  meiner  Ansicht  nach 
ebenfalls  die  Chevalerie  Ogier  mafsgebend  geworden  ist. 

b)    Verräter. 

Der  Ruf  der  lombards  als  „Verräter"  ist  bei  weitem  nicht  so 
verbreitet  wie  der  als  „Feigling".  Die  Belege  sind  viel  weniger 
zahlreich,  zudem  geben  sie  wenig  Aufschlufs  über  die  Frage,  in- 
wieweit der  Name  als  Gattungsname  gebraucht  war.  Immerhin  ist 
ein  Text  vorhanden,  in  dem  das  Wort  nur  einen  Gattungsbegriff 
enthält  mit  völligem  Ausschlufs  seiner  ursprünglichen  ethnischen 
Bedeutung. 

Vos  estes  un  Lombarz,  de  Lomhardte  nez, 
Certes  anvers  ma  dame  vos  estes  perjurez.^ 

Diese  Worte  gelten  einem  Grafen  von  Saint -Gilles,  also  einem 
Provenzalen,  nicht  einem  Italiener.  Die  Schuld,  der  er  hier  an- 
geklagt   wird,    besteht    in    der    schmachvollen    Behandlung    seiner 


1  Vgl.  Voretzsch,  ib.  p.  40  und  die  Rezension  von  Becker,  Lüblatt f. 
germ,  und  rom,  Phil.  1892,  p.  402. 

2  Es  mufs  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  das  Motiv  der  Flucht  im 
Langobardenkrieg  auch  in  einem  andern  Epos  erscheint,  dessen  erste  Version 
in  Vulgärsprache  ebenfalls  verloren  ist.  Es  handelt  sich  um  Amis  et  Amiles. 
Aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jh.'s  stammt  eine  lateinische  Version  der  Sage, 
die  aber  sicher  auf  französischem  Text  beruht  (vgl.  Bedier  2,  p.  172  u.  179). 
Darin  begleiten  die  zwei  Freunde  Karl  den  Grofsen  auf  seinem  Feldzug  nach 
Italien  und  finden  dort  in  der  schrecklichen  Schlacht  gegen  Desiderius  den 
Tod.  Hier,  genau  wie  in  der  Chev.  Og.,  ist  die  Anschauung  vertreten,  als 
hätten  sich  die  Langobarden  anfänglich  wütend  geschlagen,  dann  seien  aber 
König  und  Heer  geflohen  und  hätten  in  schnellem  Lauf  Pavia  erreicht  (vgl.  den 
Text  bei  Kölbing,  Altenglische  Bibliothek  2,  Heilbronn  I884,  p.  CIX).  Dieser 
Vergleich  ist  nicht  nur  deswegen  interessant,  weil  er  zeigt,  dafs  in  jener  Epoche 
die  Geschichte  des  Langobardenzuges  die  Gemüter  offenbar  beschäftigt  hat, 
sondern  auch  deswegen,  weil  diese  lateinische  Vita  ebenfalls  aui  der  Vita 
Hadriani  aufbaut  (vgl.  B6dier  2,  p.  189)  und  für  den  Ausgang  genau  dieselben 
Züge  verwendet  wie  die   Chevalerie   Ogier. 

'  Aus  dem  Roman  de  Parise  la  Duchesse  v.  2043  —  4,  p.  61  in  der 
Ausgabe  der  Anc.  poetes.  1860.  —  Saint-Gilles  ist  eine  Ortschaft  in  der  Nähe 
von  Nlmes,  und  der  Graf  von  Saint-Gilles  war  im  Mittelalter  ein  niächtiger 
Herr,  der  über  Vauvenice,  Beaucaire,  Tarascon,  Valence  und  Umgebung  regierte. 
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Gattin,  die  er  auf  das  blofse  Anstiften  von  Verrätern  hin,  ohne 
nur  die  Wahrheit  zu  untersuchen,  von  sich  gestofsen  hat.  Der 
Zusammenhang,  sowie  der  Ausdruck  „perjurez"  schelten  den  Grafen 
einen  treulosen ,  meineidigen  Mann ;  wir  werden  den  stark  affekt- 
betonten Vers  („vos  estes  un  Loiiibarz^'-  und  nochmals  „de  Lombardie 
nez")  mit:  „Ihr  seid  der  allerelendeste  Verräter"  wiedergeben. 
Eine  etwas  versteckte  Bedeutung  hat  unser  Wort  im  Girard  de 
Roussilion : 

Tir.  382     La  bataille  comence 

Lai  no  fun  soannaz  gas  ni  lunbarz 
Ni  culuerz  sil  i  est  ne  om  bastarz.^ 

Der  Sinn  ist  also  der,  dafs  die  Schlacht  so  gewaltig  war,  dafs  man 
nicht  mehr  dazu  kam,  untüchtige  Kämpfer  davon  auszuscheiden; 
keiner  wurde  hier  verschmäht.  Nach  diesem  Zusammenhang  könnte 
lunbarz  auch  mit  „Feigling"  interpretiert  werden.  Erstens  werden 
diese  aber  an  einer  andern  Stelle  „tapfer"  geheifsen  (vgl.  oben  p.  71). 
Und  zweitens  kennt  der  Verfasser  die  Gascogner,  mit  denen  in 
unserm  Vers  die  lunbarz  zusammengestellt  werden,  nicht  als  feige, 
wohl  aber  als  treulose  Leute. 2  Und  das  ist  auch  der  Sinn  von 
„culuerz",  jemand,  der  versteckt  handelt,  also  „Verräter  ".3  Nach 
diesen  Überlegungen  werden  wir  nicht  mehr  zögern,  auch  im 
Girard  de  Roussilion  dem  Namen  der  Langobarden  diesen  Inhalt 
beizulegen.  Wir  werden  das  umso  eher  tun,  da  wir  in  einigen 
andern  Gedichten  Stellen  finden,  wo  diese  üble  Nachsage  noch 
deutlicher  als  im  Namen  selbst  in  einer  Zuschreibung  vorhanden 
ist.  So  in  der  Enf.  Viv.:  „Bien  est  honniz  qui  en  Lombari  se  fie"  ^ 
und  in  ausführlicher  Weise  in  der  Chev.  Ogier^  wo  Berron  de 
Plaisance,  also  selbst  ein  Langobarde,  von  seinen  Landsleuten  sagt: 

V.  4980     Vesci  Lunbars,  poi  i  a  loialtage; 
Traitor  sunt  et  piain  de  cuvertage. 

Alori,  der  Langobarde  aus  dem  Süden,  den  wir  schon  getroffen 
haben,  als  er  feigerweise  mit  der  Fahne  floh,  wird  dieses  Verrates 
wegen  auch  „felon"  geheifsen  (v.  513),  wie  ja  in  den  beiden  letzt- 
genannten Epen  Feigheit  neben  Verrat  zu  den  Fehlern  der  Lango- 
barden   gehört.      Dann    sei    auch    an    das    feige   wie   verräterische 


1  Girard  de  Roussilion  in  der  Ausgabe  von  Foerster,  Rom.  Stud.  5. 

*  Tir.  377     Lo  cons  girarz  uos  mande  ra9Ön  leial 

Vos  non  es  gienz  gascoin  ne  pruen9al 
Mais  baren  borgenon  sui  natural. 

3  Daher  ist  die  Übersetzung  von  Paul  Meyer  etwas  allzu  frei;  „La  ne 
furent  d6daign6s  ni  Gascon  ni  Lombard,  ni  serf  s'il  y  en  avait,  ni  bätard". 
Zum  mindesten  müfste  „serf"  etwa  durch  „fölon"  ersetzt  werden.  Als  „treulos" 
lafst  auch  "W.  Foerster  dieses  lunbarz  auf  (vgl.  Anm.  zum  Ajol  p.  489). 

*  Enf.  Viv.  zitiert  von  Brakelmann,  op.  cit.  p.  18. 
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Handeln  von  Desiers  Sohn  Otto  in  der  Enf.  Lohier  erinnert,  l 
Noch  im  15.  Jh.  heifst  Lomhardie  „une  terre  fölone"  {Mort  Maugis 
V.  141),  und  diese  Bezeichnung  hat  sich  selbst  in  die  Prise  de 
Pampelune  eingeschlichen,  obschon  sich  Niccolo  da  Verona  bemüht 
hatte,  die  Lombarden  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Aber  auch  er 
sagt  von  Desirier  „l'ourguel  dou  Lombard  roi  felon"   (v.  47). 

Auch  diese  Bedeutung  „Verräter"  lebt  vorwiegend  im  Epos. 
Nach  der  Erfahrung  mit  der  Entwicklung  von  lomhard  „Feigling" 
ist  es  gegeben,  die  Ursache  auch  hier  bei  den  Langobarden  zu 
suchen.  2  Natürlich  dürfen  wir  auch  hier  nicht  weit  in  die  lom- 
bardische Geschichte  zurückgreifen,  obschon  es  ihr  an  solchen 
Zügen  nicht  mangelte;  allein  es  kommt  auch  hier  lediglich  auf  die 
historischen  Kenntnisse  und  Vorstellungen  an,  die  der  Dichter 
eines  Epos  besessen  hat,  beruhen  sie  dann  auf  Wahrheit  oder 
nicht.    Nun  ist  gerade  das  Ereignis  der  langobardischen  Geschichte, 


1  Gaston  Paris  nennt  ihn  „le  lache  et  d^loyal  Otton"  in  seinem  Resumd 
der  einzig  erhaltenen  Übersetzung  dieser  chanson  de  geste  ins  Deutsche  aus 
dem  Jahr  1437  (vgl.  Hist.  litt,  de  la  France  28,  p.  247). 

2  Dieser  Weg  wird  sich  um  so  mehr  empfehlen,  als  auch  für  diese  Ver- 
leumdung keine  aktuelle  Ursache  voihanden  zu  sein  scheint.  Wohl  wird  hie 
und  da  den  ennetbirgischen  Bewohnern  Trug  und  Hinterlist  vorgeworfen.  Aber 
solche  Vorstellungen  sind  zeitlich  zu  fern  oder  stehen  zu  vereinzelt,  als  dafs 
sie  hätten  bestimmend  für  die  Bedeutungsänderung  werden  können.  So  enthält 
die  öfters  zitierte  Bemerkung  des  Ende  des  13.  Jh.'s  lebenden  Guillaume  Anelier: 

„Empero  la  patz  fero  com  fan  en  Lombardia 
Qu'us  assegura  a  i'autre  tro  a  ve  sa  milloria" 

{Histoire  de  la  guerre  de  Navarre  v.  1851 — 2,  ed.  Francisque- Michel,  Pars 
1856)  offenbar  eine  Anspielung  auf  einen  eben  geschehenen  Vorgang,  der  darii 
ohne  weiteres  von  den  Lesern  verstanden  worden  ist.  Ist  dieses  Ereignis  zn 
spät  für  unsere  Bedeutung,  so  ist  die  Klage  des  sächsischen  Bischofs  Dietmar, 
anno  1014,  wiederum  zu  früh.  Überdies  fufsen  die  Worte:  „Multae  sunt,  pro 
dolor!  in  Romania  atque  in  Longobardia  insidiae",  auf  der  ungastlichen  Behand- 
lung, die  die  Fremden  in  Italien  empfangen :  „cunctis  huc  advenientibus  exigua 
patet  charitas,  omne  quod  sibi  hospites  exiguunt,  venale  est,  et  hoc  cum  dolo, 
multique  toxico  hie  pereunt  adhibitio"  [Mon.^  Script.  3,  p.  837).  Der  Teil  seiner 
Anklage,  der  sich  auf  die  hinterlistige  Vergiftung  beruft,  hat  ein  Pendant  in 
einer  Redensart,  die  im  15.  Jh.  gebräuchlich  war.  In  dieser  Zeit  ist  eine 
Bezeichnung  bouquons  de  Lombard  im  Sinn  von  „Gift"  bekannt  (vgl.  Cotgrave). 
Daher  warnt  ein  Sprichwort : 

De  plusieurs  choses  Dieu  nous  garde 

De  toute  femme  qui  se  farde 

De  la  fumee  des  Picards 

Avec  les  bouquons  des  Lombards 

(Leroux  de  Lincy,  Livre  des proverbes^  ed.  2,  ser.  7,  p.  382}  und  ähnlich  Olivier 
Maillard:  „in  comuni  proverbo:  de  trois  choses  Dieu  nous  guarde,  de  caetera 
des  notaires,  de  qui  proquo  d'apothiquaires,  et  de  bouquons  de  Lombards  fris- 
quaires  (nach  Jaberg,  ZRPh  27,  p.  53  aus  der  Apologie  pour  Herodote^  ed. 
Ristelhuber,  Paris  1897,  B^l-  i>  P-  97)-  ^i^  gewaltige  Rolle,  die  im  15.  Jh.  in 
Italien  die  Giftmischerei  gespielt  hat  und  die  übertriebenen  Vorstellungen  im 
Besondern,  die  man  davon  aufserhalb  Italiens  verband,  erklären  zur  Genüge 
die  sprichwörtliche  Redensart,  ohne  ihre  Entstehung  in  fernen  Epochen  zu 
suchen  (vgl.  das  Kapitel  über  „Vergiftungen"  in  Burkhardts  Kultur  der 
Renaissance^  Leipzig  1913",  2.  Bd.,  p.  i8i — 2  und  Anhang  p.  382 — 4). 


das  die  Sänger  Karls  des  Grofsen  allein  anzog,  der  Untergang  des 
langobardischen  Königtums,  auch  in  der  Weise  erzählt  worden, 
dafs  blofser  Verrat  es  vermocht  habe,  das  gewaltige  Reich  in 
kürzester  Zeit  zu  vernichten.  Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Vita 
Hadriani  den  Hergang  in  völlig  anderer  Weise  erzählt  hatte;  aber 
wenn  diese  den  Langobarden  so  nachteilige  Auffassung  bei  deren 
Feinden  wohl  möglich  war,  ist  es  klar,  dafs  die  eigene  Tradition 
nichts  von  einer  so  schmachvollen  Flucht  wissen  wollte,  wodurch 
das  ganze  Volk  geschändet  worden  wäre.  Lieber  schrieb  sie  den 
Ausgang  der  Schuld  Weniger  zu,  deren  schändlicher  Verrat  das 
eigene  Geschlecht  in  das  Verderben  gestürzt  hatte.  Das  ist  die  Auf- 
fassung, die  in  einigen  Dokumenten,  vor  allem  im  Chronacon 
Novaliciensis  enthalten  ist.  i  Die  Erzählungen  der  Novalese  sind 
bekannt,  wonach  ein  langobardischer  Spielmann  dem  Frankenkönig 
Schleichwege  gezeigt  hat,  auf  denen  das  feindliche  Heer  umgangen 
werden  konnte,  ebenso  der  Verrat  der  Königstochter,  die  aus  Liebe 
zum  fremden  Herrscher  ihm  die  Schlüssel  zur  Königsstadt  über- 
geben hat. 2  Es  ist  nun  freilich  nicht  so,  dafs  diese  Geschichten 
selbst  in  das  französische  Epos  aufgenommen  worden  wären ;  die 
andere  Auffassung,  wonach  Tapferkeit  dem  fränkischen  Heere  Ein- 
gang in  Italien  gebahnt  hätte,  ist  ja  gerade  im  Sinn  der  franzö- 
sischen Erzähler  und  ist  daher  von  ihnen  ausgebeutet  worden.  So 
erklärt  sich  die  weitaus  bedeutendere  Rolle,  die  lomhard  in  der 
Bedeutung  von  „Feigling"  gegenüber  derjenigen  von  „Verräter" 
genommen  hat.  Diese  letztere  knüpfte  sich  eben  nur  an  neben- 
sächUche  Ereignisse.  Immerhin  sind  solche  gerade  in  der 
Chevalerie  Ogier  vorhanden.  Es  ist  Verrat,  wenn  die  Langobarden 
gegen  alles  Völkerrecht  die  fränkischen  Gesandten  einkerkern 
wollen  (v.  4502 ff.),  es  ist  Verrat,  wenn  Desier  dem  flüchtenden 
Ogier  aus  Furcht  vor  den  nachstürmenden  Franken  die  Stadttore 
verschliefst  (v.  5857  ff.),  und  es  ist  wiederum  der  Verrat  eines 
Langobarden,  durch  den  Ogier  in  Castelfort  seinen  Feinden  aus- 
geliefert wird  (v.  7842  ff.).  So  scheint  mir  dieses  Epos  Ausgangs- 
punkt zu  sein  für  die  Bedeutung  „Verräter"  wie  für  die  von 
„Feigling",  als  überhaupt  für  die  Einführung  des  Langobarden- 
feldzuges in  die  französische  Dichtung.  Ist  es  nun  aber  nicht 
merkwürdig,  dafs  dieses  Epos  seine  Kenntnisse  aus  zwei  schrift- 
lichen Quellen  bezogen  hat,  von  denen  sowieso  die  eine,  das 
Chron.  Novalic.  in  Frankreich  nicht  gelesen  worden  ist?  Die  Frage 
deckt  sich  beinahe  mit  der  B6diers,  der  es  unsinnig  findet,  dafs 
ein  Dichter  in  der  Pikardie  oder  Champagne  die  Vita  Hadriani 
nach  einem  epischen  Stoff  durchgeht.  3  Wenn  er  aber  in  einem 
Kloster  Oberitaliens  von  Mönchen  oder  Spielleuten  über  unbekannte 
Geschichten  reden  hört,  dann  mag  er  auch  das  eine  oder  andere 


1  Vgl.  Abel,  Jahrbuch  des  fränkischen  Reiches  p.  120 — i,  p.  144. 

2  Vgl.  Chronacon  Novaliciensis  lib.  3  [Mon.,  Script.  7). 
»  Leg.  ip.  2,  p.  194. 

M.  Zweifel,  Langobardus  —  Lombardus.  6 
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Schriftstück  durchgangen  haben,  um  ein  Bild  der  vergangenen 
Zeit  zu  gewinnen.!  wir  nehmen  mit  B6dier  für  sicher  an,  dafs 
der  Verfasser  des  OgierUedes  die  Vita  Hadriani  wirklich  gelesen 
hat.  Aber  mufs  er  sich  unbedingt  mit  dem  einen  Text  begnügt 
haben?  Ich  halte  es  für  ebenso  wahrscheinlich,  dafs  er  weitere 
Texte  durchstöbert  hat,  um  ein  reiches  Bild  der  Ereignisse,  die  er 
schildern  wollte,  zu  bekommen.  Und  da  war  im  Mittelalter  der 
Klosterbericht  der  Novalese  gewifs  der  nächstliegende,  auf  den 
ohne  Zweifel  der  Fremdling  von  den  italienischen  Mönchen  auf- 
merksam gemacht  worden  ist.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
begreiflich,  dafs  sich  das  Urteil  über  die  langobardische  Feigheit 
verquickte  mit  ihrer  Treulosigkeit.  2 

Die  Untersuchung  des  Wortes  lomhard  im  Sinn  von  „Feigling" 
wie  in  dem  von  „Verräter"  zeigt,  dafs,  obschon  auf  einer  Be- 
gebenheit aus  der  Epoche  des  grofsen  Kaisers  beruhend,  sich  diese 
Bedeutungen  doch  nicht  aus  einer  fordaufenden  Entwicklung  seit 
jener  Zeit  ergeben  haben.  Ihr  Ursprung  liegt  auch  nicht  auf 
französischem  Boden,  sondern  die  Auffassung,  die  sie  schuf,  wurde 
aus  der  Fremde  importiert,  dann  haben  sie  sich  in  Frankreich 
freilich  in  ganz  kurzer  Zeit  verbreitet.  „Verräter"  ist  so  rasch 
bekannt  geworden  wie  „Feigling",  denn  beide  trifft  man  seit  der 
Mitte  des  12.  Jh.'s,  und  wenn  dann  auch  „Feigling"  an  Wichtigkeit 
„Verräter"  weit  hinter  sich  läfst,  so  trifft  man  dieses  so  gut  wie  jenes 
im  14.  Jh.  noch  an,  wo  dann  beide  verschwinden. ^  So  sind  im 
Grunde  beide  Bedeutungen  an  die  Existenz  der  chansons  de  geste 


*  Die  Entstehung  der  Sage  von  Ogier  nach  Italien  zu  verlegen,  entspricht 
den  Untersuchungen  Bediers  (Bd.  2,  p.  139 — 278);  vgl.  auch  oben  p.  63. 

'-'  Beachtenswert  in  der  Entwicklung  unseres  Wortes  ist  der  Einflufs  des 
literarischen  Kunstwerkes  auf  die  Sprachschöpfung.  Ähnliche  Erscheinungen 
sind  häufiger,  als  man  denken  möchte.  Unserm  Beispiel  zunächstliegend  ist 
die  Bedeutung,  die  der  Name  der  Mainzer  erhalten  hat.  Im  Italienischen  wird 
maganzese  für  „Verräter"  gebraucht  (Petrocchi).  Auf  Korsika  bezeichnet  man 
damit  einen  „Protestanten"  oder  sonst  einen  „traurigen,  schlechten  Kerl",  eine 
Bedeutung,  die  natürlich  die  italienische  Anschauung  fortsetzt:  In  Valencia 
heilst  magances  ebenfalls  „schurkisch,  verschmitzt"  (Escrig).  Aus  moderner 
Zeit  nenne  ich  die  spezielle  Bedeutung,  die  hoheme  „verbummeltes  Genie", 
eigentlich  „Zigeuner  und  Landstreicher",  dank  der  Schilderungen  im  Roman 
von  Murger  genommen  hat.  Verrauüich  sind  die  Umdeutungen  der  Namen 
amerikanischer  Völkerschaften  wie  huron,  cannibale ,  apache  etc.  durch  die 
Romane  von  Cooper  oder  Aymard,  entstanden  (vgl.  Nyrop,  Gr.fr,  4,  §  526). 
Interessant  ist  für  uns  der  Fall  von  vandale,  weil  hier  wie  bei  lomhard  ein 
grofser  Zeitraum  zwischen  dem  geschichtlichen  Ereignis  und  dessen  literarischer 
Verwertung,  die  sprachschöpferisch  wirkte,  liegt.  Infolge  der  Raubzüge  der 
Vandalen,  besonders  durch  die  ruchlose  Zerstörung  Roms  a.  455  kam  ihr 
Name  zur  Bedeutung  „Barbar".  Das  älteste  Beispiel  dieser  Bedeutung 
stammt  aber  erst  aus  dem  Jahr  1732  und  ist  von  Voltaire  aufgebracht  in 
seiner  Histoire  de  Charles  XII  (vgl.  Nyrop,  ih.  §  522). 

3  Eine  letzte  Spur  steht  noch  in  einem  Vers  des  16.  Jh.'s:  „quand  les 
lombards  ne  seront  plus,  |  Chiches,  avares,  jaloux,  couards  ..."  aus  den  Moyens 
pour  faire  revenir  le  hon  temps  (Montaiglon,  Recueü  de  podsies  fran^aises  des 
15«  et  16«  j.,  Bd.  4,  p.  139). 
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gebunden.  Die  Ausdehnung  auf  andere  Texte  scheint  nur  solange 
möglich  zu  sein,  als  der  Gebrauch  in  den  Epen  einen  festen 
Rückhalt  bot.  Wie  aber  die  Epen  verschwinden,  verlieren  sich  mit 
ihnen  die  zwei  Bedeutungen,  sowie  sie  einst  mit  ihnen  empor- 
gekommen waren.  Das  ist  der  eine  Grund  des  Verlustes;  er  ist 
verstärkt  worden  durch  ein  zweites  Ereignis;  denn  andere  lomhards 
haben  das  Interesse  an  sich  gerissen,  und  durch  die  Tätigkeit  der 
Geldwechsler  hat  der  Namen  eine  zeitgemäfsere  und  daher  wider- 
standsfähigere Umdeutung  erfahren. 

c)    Hinterlistige  Leute. 

Eine  umstrittene  Bedeutung  hat  unser  Wort  in  einem  Sirventes 
von  König  Richard  Löwenherz,  i  Da  das  Gedicht  auf  historische 
Ereignisse  Bezug  nimmt,  die  wir  nur  aus  Erläuterungen  der  alten 
Manuskripte  kennen,  und  da  es  zum  gröfsten  Teil  in  ironischem 
Ton  gehalten  ist,  haben  wir  lieute  grofse  Mühe,  den  wahren  Sinn 
zu  enträtseln. 

Richard  wendet  sich  im  Jahr  1196  an  zwei  ehemalige  Vasallen, 
die  durch  einen  Tausch  von  Ländereien  Untertanen  des  Königs 
von  Frankreich  geworden  waren.  Obschon  er  sie  selbst  schmachvoll 
im  Stich  gelassen  hatte,  glaubt  er  nun  doch,  sie  wegen  ihrer  Gefolg- 
schaft zu  dem  neuen  Herrn  verhöhnen  zu  müssen.  Er  stellt  ihnen 
vor,  wie  sie  unter  dem  französischen  König  nicht  mehr  in  Sicher- 
heit leben  könnten,  da  der  hab-  und  herrschsüchtige  König  kein 
angenehmer  Nachbar  sei.  So  müssen  sie,  statt  wie  ehemals  Feste 
zu  feiern,  feste  Schlösser  erbauen,  um  gegen  allfällige  Überfälle 
gerüstet  zu  sein. 

Je  vos  vi  au  comencier 

Large,  de  gran  mession; 

M^s  puis  trovez  ocheison 

Que,  por  fortz  chastels  levier, 

Leisastes  don  e  donnoi, 

E  cortz  e  segre  tornoi, 

Mes  nos  cal  avoir  regart, 

Que  Fran9ois  son  Longöbart'^, 

Friedrich  Diez  übersetzt  die  Stelle  folgendermafsen :  „Aber  keine 
Vorsicht  kann  euch  helfen,  denn  die  Franzosen  sind  Langobarden", 

^  Es  ist  das  Lied,  das  beginnt:  „Dalfin,  jeus  voill  deresnier".  Es  ist  öfters 
publiziert  worden  in  den  bekannten  Sammlungen  von  Raynouard,  Rochegude, 
Leroux  de  Lincy,  Mahn,  im  Arcbiv  Herrig  34,  p.  193  ff.  Ich  folge  hier  der 
Ausgabe  von  Brakelmann  in  Les  plus  anciens  Chansonniers  frangais^  dessen 
erster  Teil  1891  in  Paris  erschienen  ist  und  die  Einleitung  über  Richard 
Löwenherz  enthält,  dessen  Gedichte  mit  Erklärungen  im  zweiten  Teil  folgen. 
Dieser  zweite  Teil  ist  herausgegeben  in  den  Aus§:  u.  Abhdlg.  von  Stengel  Bd.  94 
(1896).  Eine  vollständige  Übersetzung  des  Gedichtes  gab  Diez  in  Lehen  und 
Werke  der  Troubadours,  2.  Aufl.  von  Bartsch  1882,  p.  89 — 92. 

2  Die  hier  wiedergegebene  vierte  Strophe  ist  eine  Abschrift  der  von 
Brakelmann  gegebenen  Lesart.  Für  die  historischen  Beziehungen  liefern  eben- 
falls die  Handschriften  eine  Erklärung  (Mahn,  Werke  der  Troubadours  i,  p.  127). 
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und  begründet  diese  Übersetzung  mit  der  Bemerkung:  „d.  h. 
hinterlistig  wie  die  unter  dem  Namen  Lombarden  bekannten 
italienischen  Kaufleute"  [pp.  cit.  p.  gi).  Eine  verschiedene  Auf- 
fassung hat  Brakelmann,  der  sagt:  „II  est  inutile  d'avoir  peur,  car 
les  Fran^ais  sont  des  laches"  [op,  cit.  2.  Teil,  Anmerkung  p.  17). 
Eine  Unsicherheit  liegt  nicht  nur  im  Wort  longohart^  sondern 
ebenso    in    regart.     Da,    wie  Brakelmann    selbst   zugibt,    regart  im 

12.  Jh.  sowohl  „Vorsicht"  als  „Furcht"  bedeuten  kann,  ist  dadurch 
kein  Schlufs  auf  den  davon  abhängigen  Vers  möglich.  Was  die 
Rücksicht  auf  den  Inhalt  betrifft,  so  fügen  sich  beide  Auffassungen 
sowohl  in  die  betreffende  Strophe  als  in  das  ganze  Gedicht  gleich 
gut  ein.  Es  sind  daher  lediglich  Erwägungen  über  das  Wort 
longobart  selbst,  die  vielleicht  eine  Lösung  bringen  können. 

Die  Beziehung,  welche  Diez  auf  die  italienischen  Kaufleute 
gemacht  hat,  ist  schon  von  Brakelmann  daher  angezweifelt  worden, 
weil  er  die  pejorative  Nuance  zu  „Wucherer"  oder  gar  zu  „hinter- 
listig" in  so  frühen  Texten  nicht  gefunden  hat.  In  der  Tat  werden 
wir   im   folgenden   Kapitel    sehen,    dafs    die   Geldwechsler   erst   im 

13.  Jh.  nach  Frankreich  gekommen  sind,  und  dafs  erst  von  dieser 
Zeit  an  der  Name  in  diesem  Sinn  degradiert  worden  ist.  Für 
seine  eigene  Interpretation  macht  Brakelmann  die  häufigen  Fälle 
geltend,  in  denen  lombart  im  12.  Jh.  für  „Feigling"  steht.  Brakel- 
mann —  wie  auch  ohne  weiteres  Diez  —  setzt  nämlich  für  longobart 
^.^li  lombart'"''  und  begründet  diese  Änderung  mit  der  Tatsache,  dafs 
letzteres  im  Französischen  die  regelmäfsige  und  häufigere  Form  sei 
und  erklärt  ferner  die  Setzung  des  Artikels  für  fast  unerläfslich 
notwendig.  Nun  ist  aber  im  Gegenteil  bei  Völkernamen  im  Plural 
der  artikellose  Gebrauch  im  12.  Jh.  noch  häufiger.^  Auch  ohne- 
dies wäre  es  allzu  willkürlich,  eine  Änderung  anzubringen,  wo  die 
Handschriften  insgesamt  die  unsynkopierte  Form  des  Namens  auf- 
weisen. Es  ist  gerade  diese  verschiedene  Form,  die  ein  neues 
Licht  für  die  schwierige  Stelle  bringt. 

Man  erinnere  sich  daran,  dafs  wir  die  longobards  als  Bewohner 
von  Süditalien  und  Sizilien  kennen  gelernt  haben.  Gerade  diese 
Leute  hat  Richard  Löwenherz  im  Jahr  1 1 90  auf  seinem  Weg  ins 
heilige  Land  kennen  gelernt,  als  er  zu  gemeinsamer  Weiterreise 
auf  August  Philipp  von  Frankreich  wartend,  in  Sizilien  überwinterte. 
Während  dieser  Zeit  nahm  Richard  mit  seinem  stattlichen  Heer 
eine  herrschsüchtige  Stellung  ein  und  verfeindete  sich  daher  mit 
der  einheimischen  Bevölkerung,  so  sehr,  dafs  diese  sich  an  den 
König  von  Frankreich  wandte  und  sich  mit  ihm  gegen  Richard 
verband.  2      Das    ist    es,    was    Richards    Geschichtsschreiber,    der 


*  Vgl.  Brunot,  Histoire  de  la  langue  frangaise  des  angines  ä  1900, 
Paris  1901,   I,  p.  232  und  342. 

2  Vgl.  die  Darstellung  in  Onckens  Geschichte  in  Einzeldarstellungen, 
Geschichte  des  Abendlandes  l,  p.  543  ff.  und  den  historisch  ebenfalls  durchaus 
genauen  Bericht  in  der  Estoire  de  la  Guerre  Sainte  von  Ambroise,  hg.  von 
Gasion  Paris  unter  dem  Titel  Po^me  d' Ambroise,  Paris  1897. 


85 

Normanne  Ambroise,  als  deren  Verrat  und  Hinterlist  bezeichnet. 
Deshalb  nennt  er  sie  li  longehard  vezie  oder  klagt  si  lungehard  ftisent 
leal.  1  Da  der  Verfasser  seinen  König  auf  dem  Kreuzzug  begleitete 
und  in  seiner  Darstellung  durchaus  den  englischen  Standpunkt 
betont,  darf  diese  Stellungnahme  mit  der  des  Königs  identifiziert 
werden,  sodafs  also  Richard  mit  longobard  den  Begriff  von  „hinter- 
listig, treulos,  schlau"  verband.  Nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  dafs 
er  dies  so  staik  affektbetonte  Wort  in  sein  Streitgedicht  legte  und 
durch  diesen  Ausdruck  der  Mifsachtung  zweier  Feinde  doppelt 
stark  wirkte. 

Somit  wären  wir  zu  einer  Übersetzung  der  Stelle  gelangt,  wie 
sie  von  Diez  vorgeschlagen  worden  war,  nur  dafs  ich  für  die 
Schmähung  eine  andere  Erklärung  vorschlagen  möchte,  durch  die 
sie  noch  einen  persönlichen  Stachel  mitbekommt. 

II.  Namen  von  Berufen 
und  davon  abgeleitet  von  Charaktereigenschaften. 

a)    Bankier  und  Wucherer. 

Die  bekannteste  Bedeutung  von  lombard  im  Altfranzösischen 
ist  diejenige  von  „Bankier"  und  damit  eng  verbunden  von 
„Wucherer".  Für  diese  Bedeutung  gibt  es  nicht  nur  reiche  Belege 
in  den  Wörterbüchern  für  die  alte  Sprache  wie  in  Du  Gange  und 
Godefroy;  selbst  später,  als  die  Bedeutung  der  Sprache  verloren 
gegangen  war,  nehmen  sie  die  Wörterbücher  noch  auf  mit  dem 
Hinweis  auf  deren  Vorkommen  im  Mittelalter  (vgl.  Dict.  gen.,  Littre, 
Dict.  de  l'Acad.,  selbst  Thibaut,  Larousse  etc.). 

Diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  diejenige,  die  am  besten 
untersucht  ist.  Kein  Buch  über  mittelalterlichen  Handel  kann  daran 
vorübergehen;  überdies  sind  den  Lombarden  einige  Spezialarbeiten 
gewidmet.  2  Diesen  letzteren  verdanke  ich  die  vielfachen  histo- 
rischen Nachweise,  die  für  die  Darstellung  der  sprachlichen  Ver- 
hältnisse notwendig  sind;  denn,  wenn  auch  ohne  weiteres  ein- 
leuchtet, dafs  es  die  bestimmte  Tätigkeit  der  Lombarden  war,  die 
den  Bedeutungsübergang  veranlafste,  läfst  doch  nur  ein  Einblick 
in    das  Leben  jener  Epoche   die  pejorative  Farbe  völlig  verstehen. 

Das  Auftreten  der  Lombarden  fällt  in  das  13.  Jh.  In  Frank- 
reich speziell  tritt  ihr  Name  seit  Mitte  des  Jahrhunderts  plötzlich  und 


*    Op.  cit.  V.  955  und  v.  769. 

'^  Als  Hauptwerke  kommen  hier  in  Betracht:  Pigeonneau,  Histoire  du 
commerce  de  la  France,  2  Bde.,  Paris  1885 — 9;  Schulte,  Geschichte  des  mittel- 
alterlichen Handels  und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  und  Italien  m,it 
Ausschlu/s  von  Venedig,  2  Bde.,  Leipzig  1900;  Amiet,  Die  französischen 
und  lombardischen  Geldwucherer  des  Mittelalters,  namentlich  in  der  Schweiz, 
im  Jahrbuch  für  Schweizer  Geschichte  Bd.  i  u.  2,  Zürich  1876  f.;  Piton,  Les 
Lombards  en  France^  Paris  1892;  Gauthier,  Les  Lombards  dans  les  Deux- 
Bourgognes,  in  Bibl,  de  VEcole  des  Charles  Bd.  156,  Paris  1907;  Sallentien, 
Handel  u.  Verkehr  in  der  afrz,  Literatur^  in  Rom. Forsch,  31  (rQil),  p.  i — 154)« 


86 

zugleich  vielfach  auf.  Der  erste  urkundliche  Beleg  bei  Du  Gange  fällt 
in  das  Jahr  1256,  und  von  da  an  scheint  es,  dafs  die  Lombarden 
mit  Vorsatz  und  Methode  die  Fremde  für  sich  erobern.  Diese 
Anschauung  ergibt  sich  auch  aus  den  speziellen  Untersuchungen 
über  die  burgundischen  Gebiete  (Gauthier,  op.  cit.  p.  11),  und  das 
gleiche  spricht  Schulte  aus  {pp.  cU.  p.  312).  Diese  Lombarden 
waren  nicht  die  ersten  Italiener,  die  sich  in  Frankreich  als  Kauf- 
leute niederliefsen.  Schon  im  Laufe  des  12.  Jh.'s  erhielten  die 
seetüchtigen  Genuesen  von  südfranzösischen  Grafen  besondere 
Freiheiten  des  Handels  zugesichert,  und  es  scheint,  dafs  sie  sich 
schon  damals  Häuser  in  Montpellier  und  Narbonne  erstanden 
hätten.  1  Sicher  ist,  dafs  italienische  Kaufleute  verschiedener  Her- 
kunft anfangs  des  13.  Jh.'s  bereits  Banken  in  Montpellier  und  vor 
allem  in  Cahors  besessen  haben  (Pigeonneau  p.  244).  Ihre  Tätig- 
keit in  dieser  Stadt  der  Guyenne  scheint  besonders  erfolgreich 
gewesen  zu  sein.  Verschiedene  Gründe  sprechen  nämlich  dafür, 
dafs  von  da  aus  eine  erste  Welle  von  Geldwechslern  sich  über  die 
benachbarten  Länder  verbreitete.  Ob  es  freilich  Italiener  waren, 
die  sich  zuerst  in  Cahors  niedergelassen  hatten,  oder  ob  es  die 
eigentlichen  Einwohner  der  Stadt  waren,  die,  gelehrige  Schüler  der 
Italiener,  als  corsins,  caorsins  oder  Gatverschen  und  Kawertschen  die 
Geldgeschäfte  in  Frankreich  und  Deutschland,  wie  auch  in  England 
betrieben,  ist  wie  vieles  in  dieser  Frage  noch  unaufgeklärt.  Ist  es 
doch  noch  nicht  einmal  allgemein  angenommen,  dafs  Cahors  der 
Ausgangspunkt  dieser  Klasse  Leute  war.  Man  hat  Einwände  gegen 
eine  Ableitung  von  diesem  Namen  erhoben  und  daher  immer 
wieder  andere  Etymologien  vorgeschlagen,  von  denen  jetzt  aller- 
dings keine  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  beanspruchen  könnte.  2 
Man  hat  eingeworfen,  dafs  die  korrekte  lateinische  Form  *cadur- 
CENSES  nicht  nachgewiesen  worden  sei,  und  ferner  keine  Erklärung 
dafür  gefunden,  dafs  gerade  diese  Stadt,  eher  als  eine  der  andern 
südfranzösischen  Städte,  die  doch  auch  italienische  Banken  besafsen, 
zum  Zentrum  und  Ausgangspunkt  einer  so  grofsen  Bewegung  wurde. 
Der  formelle  Einwand  hat  keine  Wichtigkeit,  da  cadurci  gut 
überliefert  ist,  an  das  sich  -ensis  ohne  Bedenken  anschliefsen  läfst. 
Es  ist  klar,  dafs  die  vorhandenen  lateinischen  Formen  caorsini, 
catursinii  cawarsini,  corsini  etc.  (vgl.  Du  Gange)  als  Rückbildungen 


^  Die  letzten  Angaben  stammen  aus  Piton,  op.  cit,  p.  29,  und  sind  wie 
manche  andere  in  diesem  Buch  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Zum  Übrigen  vgl. 
Pigeonneau,  op.  cit.  i,  p.  243. 

'^  Der  ansprechendste  Vorschlag  ist  die  Herleitung  von  dem  Ort  Caorsa 
im  Piemont,  das  neben  Asti  und  Chieri  eine  Anzahl  Geldwechsler  ausgesandt 
hat.  Zu  den  Gründen,  die  Amiet  {op.  cit.  i,  p.  194  fF.)  gegen  diese  Annahme 
angeführt  hat,  möchte  ich  gegen  Du  Gange,  d.  h.  Charpentier,  hinzufügen,  dafs 
mit  dem  Caorsa  bei  Dante  {Div.  Com.,  Inf.  XI,  50)  kaum  die  Stadt  im  Piemont 
gemeint  ist;  jedenfalls  ist  bei  der  zweiten  Erwähnung  des  Namens  [Par. 
XXVII,  58)  als  Heimat  des  Papstes  Johann  XXH.  sicher  die  Stadt  der  Guyenne 
gemeint.  Von  andern  Herleitungen  ist  höchstens  diejenige  vom  florentinischen 
Bankiergeschlecht  der  Corsini  zu  erwähnen. 
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aus  der  romanischen  Form  zu  betrachten  sind,  die  im  13.  Jh. 
nicht  mehr  in  klassischer  Weise  gemacht  wurde.  Was  das  sach- 
liche Problem  betrifft,  so  ist  allerdings  zu  sagen,  dafs  bei  dem 
heutigen  Stand  der  historischen  Kenntnisse  die  Ursache  für  die 
Bedeutung,  die  die  Stadt  Cahors  erhalten  hat,  nicht  aufgehellt  ist. 
Aber  jedenfalls  bleibt  die  Tatsache  bestehen,  dafs  verschiedene 
ältere  Zeugnisse  die  Stadt  des  Wuchers,  d.  h.  wie  wir  sehen  werden, 
des  Geldhandels,  bezichtigen.  Im  13.  Jh.  sind  die  usurürs  de  Cahors 
sprichwörtlich  geworden.  1  Wichtig  ist,  dafs  Dante  die  Leute  aus 
Caorsa  zu  den  Ketzern  gesellt.  2  Dafs  unter  diesen  Ketzern 
Wucherer  verstanden  sind,  bezeugen  sowohl  Boccaccio  als  der 
andere  alte  Kommentator,  Benvenuto  da  Imola,  der  überdies  die 
bestimmte  Bemerkung  hinzufügt,  ^^Caturgium  enim  est  civitas  in 
Gallia,  in  qua  quasi  omnes  sunt  foeneratores".^  Zu  diesen  Aus- 
sagen gesellt  sich  eine  dritte  aus  dem  folgenden  Jahrhundert,  in- 
dem der  Poet  Guigneul  Chaourse  als  Heimat  der  Habgier  dar- 
stellt.'* Da  nun,  wie  schon  erwähnt,  Cahors  wirklich  als  einer  der 
ältesten  Sitze  italienischer  Banken  in  Frankreich  erwiesen  ist,  ist 
es  möglich,  dafs  die  Italiener  sich  zuerst  von  dieser  Stadt  aus  ver- 
breiteten, um  sich  dann  freilich  bald  mit  den  Italienern  zu  ver- 
schmelzen, die  direkt  von  Italien  kommend,  in  grofser  Zahl  Frank- 
reich und  Deutschland  überschwemmten.  ^  Diese  Italiener  nun,  die 
mehr  einer  Invasion  gleich  als  in  wachsender  Entwicklung  nach 
Frankreich  kamen,  stammten  zu  einem  guten  Teü  aus  der  piemon- 
tesischen  Stadt  Asti.6  Diese  Stadt  besafs  einen  alten  Handel,  doch 
zwang  mehrfacher  Mifserfolg  im  Krieg  zu  Anfang  des  i3.Jh.'s  viele 
ihrer  Bürger  zur  Auswanderung.  „Anno  domini  1226  cives 
Astenses  ceperunt  prestare  et  facere  casanas  in  Francia  et  in 
ultramontanis  partibus",  berichtet  der  älteste  Geschichtsschreiber 
von  Asti,  Ogerio  Alfieri.''    Von  jetzt  an  kommt  der  Name  lombard 

^  Aus  dem  Dit  de  l'Apostoile  bei  Leroux  de  Lincy,  Livre  des  proverbes 

I,  329- 

2  Dante  [hif.  XI,  50)  gesellt  die  Caorsini  zu  den  Sodomiten.  Desselben 
Lasters  sind  sie  angeklagt  an  einer  Stelle,  die  Du  Gange  beigebracht  hat; 
„  Caorsini  capti  propter  bulgariam'-^  (Du  Gange  unter  Bulgari).  Wie  sehr  sich 
diese  Begriffe  nach  damaliger  Auffassung  deckten,  ergibt  sich  aus  einem  um- 
gekehrten Bedeutungslibergang,  indem  Bugeros  auch  „usurarii"  heifsen  kann. 
(Zwei  Belege  aus  Matthieu  Paris  von  1238  und  1255  bei  Du  Meril,  Dict,  norm.) 

^  Zit.  von  Muratori,  Antiq.  Italiae  i,  col.  891. 

*  Zit.  von  Du  Gange: 

A  Chaourse  oü  on  me  nourri, 
Dont   Chaoursiere  dite  sui: 
Aucun  me  nomment  convoitise. 

^  Die  bekannten  Gawertschen  Deutschlands  stammen  freilich  alle  aus 
Italien  selbst,  sind  Bürger  von  Asti  und  Chieri.  Gleichwohl  schliefst  auch 
Schulte  keineswegs  aus,  dafs  ursprünglich  wirklich  solche  aus  Cahors  gekommen 
seien  [op.  cit.  p.  311).  Eben  diese  Vermutung  äufsert  auch  Piton  für  Frank- 
reich (p.  24). 

^  Vgl.  Gauthier  p.  2  und  p.  11  und  die  Ortsangaben  in  den  Pieces  justi- 
ficatives,  ferner  Schulte  p.  309 — 12  u,  320,  und  Amiet  i,  p.  204  ff. 

'  Chronicon  Astense,  hg.  von  Muratori,  Script,  rer.  ital.   11,  col.  142. 
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auf,  der  auf  alle  italienischen  Kaufleute  übertragen  werden  kann. 
Die  lomhards  werden  aber  auch  mit  den  corsins  vermengt  und  zwar 
so,  dafs  ihre  Namen  für  einander  eingetauscht  werden  können. 
Das  wird  von  alten  Dokumenten  entweder  ausdrücklich  bestätigt, 
so,  wenn  gesprochen  wird  von  den  ^^Lomhardos  vel  alios  advenas 
qui  vulgariter  Cahoursini  dicuntur",  oder  es  kann  die  gleiche  Person 
einmal  als  ^^caorsin  Perrin",  ein  andermal  als  ^^lombard  Perrin"  er- 
scheinen. 1 

Diese  Italiener  kamen  als  Kaufleute  nach  Frankreich,  d.  h. 
sie  waren  einerseits  Warenhändler,  aber  daneben,  und  dies  sogar 
öfter,  ausschliefslich  Geldwechsler.  Ihre  wichtigste  Beschäftigung 
in  einer  Zeit,  wo  das  Vermögen  im  Grundbesitz  und  die  Tausch- 
mittel aus  Erzeugnissen  der  Landwirtschaft  bestanden,  wo  infolge- 
dessen ein  Mangel  an  flüssigem  Geld  bestand,  war  natürlich  das 
Ausleihen  auf  Pfand.  Dazu  kommt  als  zweite  Beschäftigung  das 
Wechseln  von  Geld,  das  sich  ebenfalls  aus  jener  Zeit  erklärt,  wo 
in  jedem  Land  und  Ländchen  andere  Münzsorten  galten.  Daneben 
waren  sie  hin  und  wieder  auch  als  Steuereinnehmer  ihres  Fürsten 
oder  Herrn  tätig.  So  selbstverständlich  war  der  Beruf  der  Lom- 
barden und  so  eng  verknüpft  mit  den  Vertretern  dieser  Nation, 
dafs  ihr  Name  zur  Bezeichnung  für  „Bankier,  Geldkaufmann"  über- 
haupt wurde.  Der  nationale  Hinweis  wird  in  stärkerem  oder  ge- 
ringerem Mafs  mitgeklungen  haben,  konnte  aber  immerhin  völlig 
schwinden,  so,  wenn  in  einer  Aufzählung  „ci  sont  lomhars^  unter 
andern  ein  „Jehan  le  bourguignon"  genannt  wird  (Piton,  p.  123 ff.); 
oder  im  folgenden  Verbot  eines  Grafen  von  Montbeliard,  dafs  sich 
in  seinem  Besitztum  nicht  aufhalte  „nul  mercheant  ypsain,  corsin, 
provenceal,  tosquains,  juefs  ne  auires  lo?nhars,  ne  nul  autre  qui 
prestoit  sa  pdcune"  (Gauthier  p.  57).  Die  Bezeichnung  eines  Be- 
rufes tritt  deutlich  hervor,  wenn  den  Lombarden  Vertreter  von 
andern  Berufen  an  die  Seite  gestellt  werden.  In  einem  Steuer- 
register von  Paris  aus  dem  Jahre  1296  und  folgenden  heifst  es 
„Fran^ois,  le  lombart^^,  wie  es  heifst  „Estienne,  le  courratier"  oder 
„Jehan  Margot,  tavernier"  (Piton  p.  123  ff.).  Ferner  nennt  eine 
Urkunde  vom  Jahr  1377  aus  Dijon  „Georgius  Bonfilz,  Petrus  de 
Galerat,  lomhardi^  Divione  commorantes  et  Hugo  Perroti,  de  Divione, 
clericus",  wo  die  lo?nbardi  neben  den  Priester  gestellt  werden 
(Gauthier,  piece  justificative  Nr.  127).  Oder  wenn  Philipp  von 
Savoyen  die  Quittung  für  eine  Geldsumme  ausstellt,  „receu  par  la 
main  Ardegon  de  Dole,  nostre  lombart^^  kann  das  nur  heifsen 
„durch  unsern  Bankier"   (ib.  Nr.  8). 

Aus  den  bisher  zitierten  Beispielen  einer  Bedeutung  lombard 
„Bankier"  ist  es  nicht  möglich,  den  Gefühlswert,  der  sich  mit  dem 


*  Für  den  ersten  Fall  vgl.  Du  Gange  unter  Cahoursini  und  Caorsiniy  wo 
zwei  kirchliche  Verordnungen  von  1346  und  1368  diese  Formel  gebrauchen; 
für  den  zweiten  Fall  vgl,  Gauthier,  Les  Juifs  dans  les  Deux-Bourgognes,  in 
Rev,  des  etudes  juives  48,  p.  210. 
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Wort  verband,  herauszuspüren.  Es  scheint,  dafs  es  sich  hier  um 
einen  völlig  neutralen  Gebrauch  des  Wortes  handelt.  Solche  Fälle 
stehen  jedoch  vereinzelt,  daneben  ist  die  grofse  Fülle  anderer 
Fälle,  wo  lomhard  deutlich  die  Beigabe  der  Geringschätzung  und 
Verachtung  enthält.  „Foeneratores  .  .  .  lumhardi  nomine  passim 
per  Burgundiara  adeoque  per  Europam  recepti  sunt  pro  usurariis 
publicis",  bemerkt  eine  Chronik  jener  Zeit  (Gauthier  p.  2^).  Diese 
Auffassung  des  Geldhändlers  als  Wucherer  ist  tief  in  den  An- 
schauungen des  Mittelalters  verwurzelt.  Das  Geld  besafs  damals 
noch  nicht  die  Eigenschaft  eines  Kapitals  und  konnte  daher  auch 
keinen  Zins  bringen.  Wenn  daher  einer  für  das  Leihen  von  Geld 
Zins  nahm,  betrachtete  man  das  nicht  als  erlaubten  Gegendienst, 
sondern  als  Ausbeutung  des  Bedürftigen.  Auf  diese  Weise  haftete 
jedem  Zinsnehmen,  selbst  in  geringem  Mafse,  der  Makel  des 
Wuchers  an.  Daher  kam  es,  dafs  im  frühen  Mittelalter  nur  die 
Juden  sich  mit  dem  Geldhandel  beschäftigten  und  zu  der  übrigen 
Verachtung  auch  noch  diese  auf  sich  luden.  Eine  eigentümliche 
Stellung  in  der  Änderung  dieser  Verhältnisse  nahm  die  Kirche  ein. 
Obschon  sie  in  ihrem  kanonischen  Recht  strenge  Verbote  gegen 
jedes  Zinsnehmen  besafs  und  heftig  gegen  allen  Wucher  eiferte, 
hat  doch  gerade  sie  das  Aufkommen  der  Geidwirtschaft  speziell 
gefördert.  Als  ihre  eigenen  Geldbedürfnisse  ins  Ungemessene 
stiegen,  suchte  sie  sie  selbst  durch  Kreditgeschäfte  zu  befriedigen. 
Durch  dieses  Vorgehen  der  Kirche  erklärt  es  sich,  dafs  gerade 
Italien  die  Vorherrschaft  im  Geldhandel  gewann,  und  dafs  er  sich 
von  da  aus  über  die  entfernteren  Länder  verbreitete.  1  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  die  neue  Stellung  der  Kirche,  zu  der  sie  sich 
ohnehin  nicht  offen  bekennen  durfte,  lange  Zeit  brauchte,  bis  sie 
sich  in  der  Anschauung  der  Bevölkerung  durchsetzen  konnte. 
Dazu  kommt,  dafs  wahrscheinlich  gerade  ihre  besten  Vertreter 
innerlich  gezwungen  waren,  gegen  dieses  Doppelspiel  zu  protestieren 
und  daher  nach  wie  vor  das  Zinsnehmen  verdammten. 

Standen  somit  die  Geldhändler  gegenüber  der  Kirche  auf 
einem  unsichern  Boden,  so  konnten  sie  schon  allein  aus  diesem 
Grund  auch  bei  der  Bevölkerung  auf  kein  Entgegenkommen 
rechnen.  Andere  Gründe  gesellten  sich  dazu,  sich  bei  ihr  ver- 
achtet und  verhafst  zu  machen.  Verachtet  waren  sie  vor  allem 
von  dem  hoch  über  ihnen  stehenden  Ritter.  Zwar  meint  Sallentien 
{pp.  cit.  p.  66  f!.),  die  Abhängigkeit  der  Adeligen  von  den  Leuten, 
die  ihre  luxuriösen  Bedürfnisse  befriedigen,  ihnen  Pferde,  Rüstungen, 
Stoffe,  Geld  besorgen  mufsten,  habe  Achtung  und  gutes  Einvernehmen 
mit  ihnen  erzeugt.  Nun  ist  es  aber  eine  oft  beobachtete  Tatsache, 
dafs  ein  Abhängigkeitsverhältnis  absolut  nicht  die  erwartete  Achtung 
erzeugt,  und  dafs  eine  vorübergehende  Gunstbezeugung  eher  als 
notwendige  Schmeichelei  zu  betrachten  ist,  der  bald  genug  wieder 


*  Die   hervorragende  Beteiligung   der  Kirche  am  Aufkommen  der  Geld- 
geschäfte ist  von  Schulte  ausführlich  untersucht  worden  {op.  cit.  cap.  21  ff.). 


90 

Gewalttaten  folgen.  Deutlicher  als  in  dieser  Stelle  eines  Kreuzzugs- 
berichtes können  wir  kaum  die  damalige  Auffassung  hören:  „Car 
eil  de  France  tienent  ces  d'Itaile  en  despit;  car  ja  tant  riches  ne 
pros  ne  sera  qu'il  ne  le  tieignent  por  vilain;  car  li  plus  de  ceauz 
d'Itaile  sont  usuriers,  ou  corsaires  ou  marcheanz,  et  por  ce  que  eil, 
si  sont  Chevaliers,  tienent  ceauz  a  despit". ^  In  einer  Zeit,  als  die 
Rittertugenden  als  Idealtugenden  eines  Mannes  galten,  konnten 
Leute,  die  von  Staats  wegen  von  der  Heeresfolge  befreit,  somit 
nicht  mit  Waffen  umzugehen  wufsten  und  daher  für  Turniere  und 
Kampf  untauglich  waren,  auf  keine  Achtung  rechnen. 2  Von  diesem 
Standpunkt  aus  höhnt  Bertran  de  Born  einen  Feind,  indem  er  ihn 
einem  Lombarden  vergleicht: 

Talairans  no  Irota  ni  salh 

Ni  nos  muou  de  son  arenalh 

Ni  no  geta  lanza  ni  dart, 

Anz  viu  a  guisa  de  lombart; 

Tan  es  farsilz  de  nualha 

que,  quan  l'autra  gens  si  compart, 

El  s'estendilh'  e  badalha.^ 

Eine  nähere  Erläuterung  für  dies  Leben  nach  Lombardenart  gibt 
die  Handschrift,  die  berichtet,  dafs  Taleyrand,  obschon  ihm  vom 
englischen  König  seine  Stadt  kurzerhand  genommen  worden  war 
„nolh  en  fazia  negu  dan,  quar  el  era  flacs  e  nualhos". 

Die  echt  aristokratische  Geringschätzung  des  Höherstehenden 
fand  ihr  Pendant  in  dem  ehrlichen  Hafs  des  Volkes.  Der  Verkehr 
mit  dem  Lombarden  bedeutete  für  den  Bürger  immer  eine  Zahlung 
von  Geld.  Entweder,  er  kam  zu  ihm,  um  für  seinen  Herrn  die 
Steuer  einzuziehen  und  war  dann  so  unwillkommen  als  in  jeder 
Zeit  ein  Steuerbezüger  sein  kann,  oder  er  verlangte  von  ihm  eine 
geliehene  Geldsumme  zurück,  und  ein  Zaudern  konnte  nur  den 
ohnehin  unheimlichen  Zinsfufs  hinaufschrauben.  Die  Gefühle,  mit 
denen  heute  ein  Arbeiter  dem  Kapitalisten  begegnet,  können  kaum 
gehässiger  sein,  als  die  des  damaligen  Franzosen  gegen  die  Geld- 
händler waren.  Wie  grofs  schon  damals  die  Wut  war  gegen  die 
Aussauger  und  Wucherer,  geht  aus  zahlreichen  Sprichwörtern  her- 
vor. „Trop  sont  prenans  et  gaaignans  eist  userier",  oder  „il  n'est 
point  marchant  qui  ne  ment",  oder  „il  faut  etre  marchand  ou 
larron",  sind  nur  einige  Blüten  aus  dem  Straufs,  den  Sallentien  in 
den  Texten  gesammelt  hat  {pp.  cit.  p.  8iff.,  iioff.). 

Ein  Echo  dieser  feindseligen  Gesinnungen  vernehmen  wir  aus 
der    Sprache,    indem    alle    Bezeichnungen    für    „Kaufmann"    eine 


*  Recueü  des  historiens  occidentatix  des  croisades  2,  p.  5. 

2  Die  Befreiung  vom  Heeresdienst  ist  gewährleistet  in  einem  Vertrag  des 
Königs  mit  den  lombardischen  Kaufleuten  vom  Februar  1277  (vgl.  Du  Gange 
unter  langohardi). 

3  Bertran  de  Born,  hg.  von  Alb.  Stimming,  Roman.  Bibl.  Halle  1892. 
.Sirventes  Nr.  2,  Str.  6.    Dazu  die  Erläuterungen  der  alten  Handschriften  p.  S7- 
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pejorative  Entwicklung  erfahren  haben.  So  war  lomhard  wie  corsin 
und  juif  das  Gleiche  wie  usurier  und  wie  dieses  selbst  als  gröfstes 
Schimpfwort  gebraucht.  Die  Gleichsetzung  von  lomhard  und  corsin 
ist  schon  besprochen  worden,  als  gezeigt  wurde,  wie  der  eine  Name 
an  die  Stelle  des  andern  treten  kann.  So  weit  geht  allerdings 
der  Gebrauch  von  juif  nicht.  Wohl  kommen  in  vielen  Dokumenten, 
in  denen  von  Wucherern  die  Rede  ist,  die  drei  Namen  neben- 
einander vor,  aber  dafs  juif  für  lomhard  oder  corsin  stehen  würde, 
oder  umgekehrt,  dafür  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt.  Trotzdem 
erkennen  wir  aus  zwei  indirekten  Beweisen,  dafs  sich  die  zwei 
Wörter  in  ihrer  Bedeutung  getroffen  und  gedeckt  haben.  Typisch 
für  die  gleichartige  Tätigkeit  von  Juden  und  Lombarden  ist  sicher 
das  Vorkommen  von  Lomhard  als  jüdischer  Geschlechtsname  in 
England  (vgl.  Revue  des  eiudes  juives  i6,  p.  298);  ob  das  auch  in 
Frankreich  oder  in  andern  Ländern  der  Fall  ist,  entzieht  sich 
meiner  Kenntnis.  Jedoch  haben  wir  für  Frankreich  einen  ander- 
weitigen Beleg.  Im  Anjou  hat  juif  eine  eigenartige  Bedeutung; 
es  bezeichnet  dort  die  „Hacke  des  Erdarbeiters,  die  zum  Auf- 
lockern des  Erdbodens  dient"  (Verrier  et  Onillon).  Wie  aber 
kommt  juif  zu  dieser  sonderbaren  Bedeutung?  Zweifellos  nur 
daher,  weil  einst  diese  Geräte,  ihrem  Ursprungsort  entsprechend, 
lombards  geheifsen  hatten,  sowie  es  heute  noch  im  Frankoprovenza- 
lischen  der  Fall  ist,  und  wie  es  für  einen  weiteren  Umkreis  durch 
das  Wort  piemontais  in  derselben  Bedeutung  erschlossen  werden 
kann.  1  Da  nun  aber  /ö;;i5<2r^  und y«?/" als  synonyme  Bezeichnungen 
gegolten  haben,  konnte  letzteres  auch  zum  Namen  der  lombardischen 
Hacke  werden.  Freilich  haben  die  Lombarden  als  Bürger  eines 
geachteten  Landes  und  als  Anhänger  der  offiziellen  Religion  eine 
etwas  höhere  Stellung  eingenommen  als  die  Vaterlands-  und 
"religionslosen"  Juden;  in  der  Anwendung  ihres  Namens  als 
Gattungsname  vermögen  wir  diesen  Unterschied  nicht  zu  empfinden. 
Auch  der  lomhard  ist  „usurier  par  nature"  wie  Fran9ois  Villon 
sagt,  und  der  gleiche  Dichter  gibt  uns  die  ganze  Sympathie,  die 
er  zu  dieser  Klasse  Leute  hegt,  zu  verstehen,  wenn  er  sagt,  er 
wolle  seine  Richter  so  lieben  „ainsi  que  fait  Dieu  le  lo7?ihart^^  ."^ 
Die  drastischste  Schilderung  dieser  Wuchergesellschaft  ist  nicht 
einmal  in  Frankreich  geschrieben  worden ;  in  ihrer  eigenen  Heimat 
hat  der  fröhliche  Toskaner  Novellist  die  Lebensführung  der  italie- 
nischen Kaufleute  in  der  Fremde  blofsgestellt,  so  dafs  es  fast  aus- 
sieht, als  habe  er  sich,  glücklich  entronnen,  nachträglich  für  seine 
Lehrzeit  als  Handelslehrling  rächen  wollen.  Boccaccio  hat  in  vorzüg- 
licher Weise  die  gegen  die  Wucherer  gerichtete  Stimmung  geschildert. 
Wir   dürfen  darin   durchaus  die  Anschauung  der  Franzosen  sehen, 


1  Ausführliches  über  diese  Hypothese  vgl.  unten  p.  108. 

2  Fran9ois  Villon  in  Classiques  frangais  du  moyen  äge,  Paris,  Champion 
191 1.  Die  erste  Stelle  aus  Poesies  diverses  Nr.  9,  v.  22,  die  zweite  aus  dem 
Grand  Testament  v.  752. 
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was  man  auch  daraus  erkennt,  dafs  der  Dichter  sich  der  franzö- 
sischen Termini  bedient,  indem  er  die  Florentiner  Kaufleute 
Lomhardi  nennt,  i  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Zeitgenossen  diesen 
Ausdruck  verstanden,  erhellt  eine  deutsche  Übersetzung,  wo 
Boccaccios  ^^Lomhardi  cani'-''  wiedergegeben  wird  durch  ^^lam- 
partische  Wucherer  und  Hunde^.'^  In  einer  andern  Novelle  hat 
Boccaccio  nochmals  italienische  Geldgier  verspottet,  denn  er  nennt 
die  Genovesi  „uomini  naturalmente  vaghi  di  pecunia  e  rapaci".3 

Dieser  Tadel  der  Habsucht  oder  des  Geizes  hat  sich  be- 
greiflicherweise auch  mit  dem  Namen  der  Lombarden  verknüpft; 
denn  es  ist  eine  bekannte  psychologische  Tatsache,  dafs  einer,  der 
viel  hat,  immer  noch  mehr  dazu  verlangt  und  ebenso  ungern 
wieder  davon  hergibt.  Schon  aus  der  frühesten  Zeit,  als  kaum 
einige  erste  Lombarden  sich  in  Frankreich  niedergelassen  hatten, 
sind  zwei  ähnlich  lautende  Äufserungen  bekannt,  wonach  ihr  Name 
den  Sinn  von  „habsüchtig"  besitzt.  In  der  Vie  de  Saint  Thomas 
de  Canterhury  heifst  es:  „Sout  bien  que  cardonal  sunt  pernant  et 
lumbar t  /  Coveitus  sunt  d'aveir  plus  que  vilain  d'essart"  und  im 
Menestrel  de  Reims  steht  eine  phantastische  Erzählung  über  die 
Bemühung  der  Mailänder,  den  Papst  für  sich  zu  gewinnen,  und 
zwar  mit  dem  wirksamsten  Mittel,    einem  grofsen  Schatz  an  Geld: 


*  Decamerone,  Giorn.  I,  Nov.  I.  In  dieser  Novelle  sind  die  Lombarden 
wirklich  übertriebenen  Wuchers  in  unserm  modernen  Sinn  des  Wortes  an- 
geklagt; sie  werden  überhaupt  der  niedrigsten  Ausbeutung,  der  verächtlichsten 
Heuchelei,  der  Falschheit,  Meineidigkeit,  Falschspielerei,  kurz  alles  nur  denk- 
baren gemeinen  Tuns  beschuldigt.  Inwieweit  dies  Bild  der  Wirklichkeit  ent- 
spricht, inwieweit  verschlimmernde  Züge  übler  Nachsage  benutzt  sind,  ist 
schwer  zu  unterscheiden;  aber  dies  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  dafs  die  Geld- 
händler nur  zu  oft  die  Not  ihrer  Mitmenschen  ausgebeutet  haben,  sich  durch 
Höhe  des  Zinsfufses  und  allerlei  Tricks  und  Schwindeleien  für  die  allgemeine 
Verachtung  und  nur  zu  häufige  Verfolgung  an  der  Gesellschaft  rächend. 

2  Heinrich  Steinhöwel,  Decameron,  hg.  von  Keller,  BibL  des  literarischen 
Vereins,  Stuttgart   1860,  p.  21. 

3  Giorn.  JI,  Nov.  4.  Auch  heute  noch  werden  die  Genuesen  als  geriebene 
Kaufleute  angesehen.  Man  sagt:  „per  fare  un  genovese  si  vuole  un  turco^ 
un  greco,  un  ehreo'-''.  (Mündliche  Mitteilung).  Den  gleichen  Ruf  haben  sie  in 
Korsika:  auch  dort  ist  sprichwörtlich:  „divotu  e  ladru  come  un  ghjenuvese''^ 
(Falcucci).  Im  Friaul  wird  toschan  in  ähnlichem  Sinne  gebraucht.  Nach 
Pirona  heifst  das  Wort  dort  „guadagnatore,  che  tende  al  lucro  soverchio". 
Es  ist  mir  nicht  bekannt,  wie  weit  diese  Bedeutung  zurückgeht,  ob  sie  daher 
auf  den  alten  Handelsbestrebungen  beruht  oder  nicht.  Dagegen  stellt  offenbar 
raguseo^  das  schon  altitalienisch  (Meyer-Lübke ,  R,  Et.  Wb)  und  heute  noch 
in  den  Abruzzen  (Finamore)  „Wucherer"  heifst,  eine  Parallelentwicklung  zu 
„genovese"  dar.  Auch  Ragusa  trieb  im  Mittelalter  einen  ausgedehnten  Handel 
wie  Genua  —  und  Venedig  —  und  erwarb  sich  damit  grofse  Reichtümer.  So 
konnte  auch  hier  ein  Anlafs  vorliegen,  die  Einwohner  als  unehrliche  Geschäfts- 
leute zu  beschuldigen.  Natürlich  haben  sich  die  Ragusaner  wie  alle  gegen  diese 
Schmähung  gewehrt.  Engel  {Geschichte  des  Freistaates  Ragusa,  p.  285)  schreibt 
im  Jahr  1807,  dafs  die  Ragusaner  bescheidene  Leute  seien  und  dafs  sie  auf 
die  Beschimpfung,  sie  seien  so  betrügerisch  als  die  Juden  und  so  raubgierig 
als  die  Türken,  antworten :  „Non  siamo  ne  Turchi  ne  Evrei,  ma  siamo  poveri 
Ragusani.'-'- 
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„je  connois  tant  la  maniere  de  Lomharz'-'-,  sagt  ein  Mailänder  von 
den  Römern,  „et  que  conveitus  sont  de  gaaignier  par  nature".i 
Es  ist  nicht  leicht  zu  beurteilen,  inwieweit  diese  Bedeutung  durch 
die  kommerzielle  Betätigung  der  Italiener  bestimmt  ist,  oder  ob  sie 
nicht  eher  von  der  Habsucht  der  Kirche  ihren  Ausgang  nahm. 
Die  letztere  Ansicht  möchte  man  vorziehen,  wenn  man  sieht,  wie 
in  beiden  Belegen  das  Wort  auf  die  höchste  Klerisei  angewandt 
wird.  Dazu  kommt,  dafs  in  dieser  frühen  Zeit,  wo  wir  noch  nicht 
einen  Beleg  für  die  Bedeutung  lomhard  „Wucherer"  haben,  nicht 
eine  weitere  Entwicklung  zu  einem  Adjektiv,  „wucherisch,  hab- 
gierig", glaubwürdig  ist;  es  ist  wahrscheinHcher,  dafs  die  Über- 
tragung vom  Namen  der  Nation  direkt  auf  deren  Eigenschaft  ging: 
„italienisch"  erweckte  unmittelbar  den  Gedanken  von  „habgierig ".2 
Wenn  dagegen  in  einer  Aufzählung  beleidigender  Sprichwörter  in 
den  Leys  d^amors  „/z'  lomhard  cohezdo'-'-  erscheinen, 3  wird  diese 
Nachsage  wohl  auf  Erfahrungen,  die  man  mit  den  Wucherern 
machte,  zurückgehen.  Denselben  Ursprung  hat  der  Geiz,  der  im 
Epos  der  Narhonnais  getadelt  wird.  Da  sind  die  Lombarden 
geizige  Leute  —  ^^lomhart  estoit  et  piain  d'escharset^"  (v.  1442)  — , 
die  viermal  vergeblich  um  dieselbe  Ware  feilschen  und  dann  erst 
noch  den  Fremdlingen  zürnen,  die  sich  ohne  Zögern  dieselbe 
Ware  gleich  für  den  dreifachen  Preis  erstehen.  Die  Franzosen 
nehmen  aber  die  Vorwürfe  nicht  übel,  denn  sie  kennen  diese 
Leute,  die  keine  Ritter  sind: 

Par  Dieu,  Lombart,  trop  estes  bobancier 

Ne  devez  pas  a  franc  home  tencier. 

Chevalerie  n'est  pas  vostre  mestier, 

Mes  trosiax  vandre  et  monoie  changier.* 
Auch  die  Hartherzigkeit  des  reichen  Gläubigers  hat  ihren  Nieder- 
schlag in  der  Sprache  gefunden,  wenn  nämlich  die  pitie  de  Lombard 

*  Der  Text  aus  Saint-Thomas  (zit.  von  Godefioy)  ist  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jh.'s,  derjenige  des  Menestrel  de  Reims  aus  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jh.'s.  Letzterer  ist  publiziert  von  Wailly,  Paris  1876,  §228,  ferner 
in  den  Mon.,  Script.  26,  p.  534. 

2  p^r  Vorwurf  der  Gewinnsucht  und  Geldgier  ist  den  Italienern  schon 
einmal  in  früherer  Zeit  gemacht  worden.  Gay  [Italie  m^ridünale,  p.  179) 
berichtet  von  dem  Ausspruch  des  griechischen  Kaisers  Leo  VI.  (886 — 912), 
der  sich  über  den  schlechten  Einflufs  beklagt,  den  die  Byzantiner  in  Italiem 
erfahren  hätten.  In  Gays  Übersetzung  lautet  die  Stelle:  „Nous  avons  appris 
par  experience  que  ceux  qui  sont  rest^s  quelque  temps  en  Italie,  ä  force  de 
vivre  avec  les  Lombards^  ont  fini  par  adopter  leurs  moeurs  barbares  et  par 
devenir  aussi  avides."  » 

'  Die  Leys  d'amors^  ed.  Gatien-Arnoult,  Mon.  de  la  litt,  romande  1841, 
Bd.  2,  p.  70. 

*  Les  Narhonnais,  Soc.  anc.  textes  v.  i6o8fF.  Es  ist  auffallend,  dafs  diese 
Auffassung  in  einer  chanson  de  geste  erscheint,  da  wir  die  Auffassung  vertreten 
haben,  in  dieser  Literaturgattung  beziehe  sich  der  Name  auf  das  Germanenvolk. 
Und  gerade  in  den  Narbonnais  ist  das  eigentümliche  Aussehen  dieser  alten 
lombards  beschrieben  (vgl.  oben  p,  47).  Anderseits  haben  wir  aber  auch  fest- 
gestellt, dafs  der  Verfasser  ein  lebhaftes  Interesse  für  aktuelle  Ereignisse  be- 
kundete und  daher  Modernes  und  Altes  verquickte  (vgl.  p.  48,  Anm.  3). 
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zu  den  Dingen  gezählt  wird,  „qui  ne  valent  un  bouchon".*  Selbst 
wenn  die  Zahl  der  Belege  gering  ist,  besteht  doch  kein  Zweifel, 
dafs  alle  diese  Fehler,  Habgier,  Geiz,  Hartherzigkeit,  in  der  Um- 
gangssprache dem  Wort  angehaftet  haben.  Man  sieht  aus  parallelen 
Beispielen,  wie  eng  dies  alles  mit  dem  Wucher  verknüpft  ist. 
Entsprechend  der  pilü  de  lombard  gibt  es  eine  provenzalische 
Wendung  „/'^/  prega  couvi  tm  corsan^'-  mit  der  Bedeutung  „je  Tai 
prie  plus  que  Dieu"  (Sauvage,  Ausg.  v.  1756).  Als  „gewinn- 
süchtiger Kaufmann"  ist  natürlich  überall  der  Jude  bekannt.  Auch 
die  Bedeutung  „Geizhals"  hat  das  Wort  sicher  viel  weiter  herum 
angenommen  als  man  nach  den  Angaben  der  Wörterbücher 
glauben  möchte;  denn  diese  besitzen  sie  nur  für  Sardinien  (Spane), 
Mailand  (Cherubini),  Piemont  (Ponza)  und  in  Frankreich  nur  für 
das  ältere  Argot  (Hautel).  Interessant  ist,  dafs  auch  der  um- 
gekehrte Fall  vorkommt,  statt  nämlich  von  der  Bedeutung  „Wucherer" 
auszugehen,  bildet  diese  den  Endpunkt  der  Entwicklung.  Der  Araber 
erschien  den  Franzosen  als  „wilder,  räuberischer,  gieriger  Mensch" 
(vgl.  Mistral,  Constantin  et  Desormeaux,  Dict.  g6n.).  Diese  Be- 
deutungen berührten  sich  im  übertragenen  Sinn  mit  „habgierig" 
und  danach  mit  „geizig" ;  da  nun  das  letztere  Wort,  frz.  avare, 
auch  infolge  seiner  lautlichen  Gestalt  eine  enge  Beziehung  zu 
arabe  aufwies,  war  der  Bedeutungsübergang  des  Völkernamens  zu 
„Geizhals"  eine  gegebene  Sache. 2  Diese  Bedeutung  ist  denn  auch 
weit  verbreitet;  sie  findet  sich  im  Süden  von  Frankreich  sowohl 
wie  im  Norden  und  in  der  französischen  Schweiz,  in  den  Dialekten 
wie  in  der  Schriftsprache. ^  Diese  hat  dann  den  letzten  Schritt 
gemacht.  Der  „Geizige"  und  „Habgierige"  war  auch  der  „Geld- 
gierige", war  der  „Wucherer".  Das  ist  die  Bedeutung  des  Wortes 
schon  bei  Moliere:  „quel  Jui/y  quel  Arabe  est-ce  lä?"  {Avare  II,  i). 
Der  arabe  war  auch  der  „hartherzige,  unerbittliche  Reiche  gegen- 
über dem  zahlungsunfähigen  Schuldner".*  Das  ist  die  Bedeutung, 
in  der  z.  B.  Flaubert  das  Wort  gebraucht,  in  Madame  Bovary, 
wo  Emma  den  Bankier,  der  ihr  Geld  geliehen,  nicht  einfach  be- 
schwichtigen kann,  denn  er  ist  „plus  feroce  qu'un  Arabe''^,  ebenso 


*  Leroux  de  Lincy,  Livre  des  ProverheSy  2^  ^d.,  ser.  7,  p.  382. 

2  Eine  Parallelentwicklung  zu  arahe  stellt  frz.  ogre  dar.  Ist  das  Wort 
mit  Suchier  {Mise.  Ascoli  p.  71)  und  Meyer-Lübke  {R.  Et.  Wb)  wirklich  von 
Ungar  abzuleiten,  oder  hat  der  Völkername  nur  eine  Ableitung  von  GRCüS 
beeinflufst,  wie  Settegast  [ZRPh  39,  p.  704)  meint,  es  kam  zu  der  Bedeutung 
„Menschenfresser".  In  neuerer  Zeit,  familiär  und  im  Argot,  heifst  das  Wort 
auch  „Wucherer"  (Sachs-Villatte,  Delvau,<^ain6an) ,  eine  Bedeutung,  die  sich 
durch  den  Begriff  der  Gefräfsigkeit  mit  „Menschenfresser"  berührt.  Eine 
Ableitung  ogrerie  als  Sammelbegriff  für  die  Märchen  von  menschenfressenden 
Riesen,  kann  im  übertragenen  Sinn  auch  „Gier"  bedeuten,  im  besondern  als 
ogrerie  littiraire  „Lesewut"  (Sachs-Villatte).  Vgl.  auch  die  Ausführungen 
über  poln.  lampart,  p.  98. 

8  Vgl.  Mistral  für  das  Provenzalische;  Cerlogne  (Val  d'Aosta);  Boillot 
(Franche-Comt6);  Glossaire  (franz.  Schweiz) ;  Dict.  G6u.;  Sachs-Villatte;  Hautel 
(Bas-langage) ;  Delvau  (Argot). 

*  Vgl.  Dict.  g6n.;  Hautel;  Glossaire, 
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in  seinem  Diciionnaire  des  idees  regues^  wo  er  unter  „banquier" 
notiert:  „tous  riches,  arabeSy  loups-cerviers".^  Wie  leicht  der 
Reiche  als  Geiziger  hingestellt  wird,  zeigen  zwei  ganz  andere  Bei- 
spiele. In  Spanien  wird  indiano  auch  der  Spanier  geheifsen, 
der  aus  Amerika  oder  Westindien  als  gemachter  Mann  in  seine 
Heimat  zurückkehrt,  bildlich  überhaupt  „ein  reicher  Mann".  Ein 
indiano  de  hilo  negro  aber  ist  „ein  Geizhals,  ein  Knicker,  ein  Filz" 
(Tolhausen).  Desgleichen  in  Korsika  die  americaniy  die  aber  ihres 
Geizes  oder  zum  mindesten  ihrer  geringen  Freigebigkeit  wegen 
auch  americani  cani  oder  einfach  americani  genannt  werden  (Falcucci). 
Es  ist  klar,  dafs  nicht  allein  der  Geiz  des  Reichen,  sondern  ebenso 
sehr  der  Neid  des  Besitzlosen  solche  Bedeutungsverschiebungen 
begünstigt  haben.  Diese  verschiedenartigsten  Beispiele  scheinen 
mir  die  beste  Illustration  für  die  enge  Verknüpfung  aller  dieser 
Begriffe  zu  sein.  Ich  glaube,  wir  dürfen  daher  unbedingt  an- 
nehmen, dafs  sie  alle  dem  Wort  lomhard  angehaftet  haben  können, 
indem  je  nach  der  Situation  bald  dieser,  bald  jener  stärker  betont 
wurde.  Die  Umgangssprache  vermag  eine  so  reiche  Gefühlsskala 
in  ein  Wort  hineinzulegen,  wie  sie  schriftlich  niemals  festgehalten 
und  daher  nur  auf  Umwegen  erschlossen  werden  kann. 

Ungefähr  um  das  Jahr  1300,  als  Philipp  der  Schöne  von 
Frankreich  seinem  Schwiegersohn  Otto  von  Burgund  aus  Geldnöten 
helfen  sollte,  erhob  er  von  den  Italienern,  die  auf  den  Märkten 
der  Champagne  Handel  treiben  wollten,  eine  Abgabe.  Diese 
Steuer  trug  den  Namen  lomharderie  nach  dem  Namen  der  Zahler, 
wie  etwa  die  tavernerie  ihren  Namen  von  den  besteuerten  taverniers 
bekommen  hatte. 2  Als  die  lomharderie  eingeführt  wurde,  standen, 
die  Lombarden  auf  der  Höhe  ihrer  Macht.  Diese  Steuer  bedeutete 
aber  schon  eine  der  Schikanen,  die  ihre  verachtete  Arbeit  noch 
beschwerlicher  machte.  Dazu  kam,  dafs  sie  selbst  ihre  Macht 
auszunützen  suchten  und  mancherorts  vieler  Fehler  überführt  werden 
konnten.  Waren  sie  also  einerseits  dem  Lande  nützlich,  ja  not- 
wendig, wurden  sie  andrerseits  zur  Plage.  Je  nachdem  nun  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Stimmungen  überwog,  wurden  die 
Lombarden  vertrieben  oder  zurückgerufen  und  neuerdings  ver- 
trieben. Zu  dieser  Unsicherheit  und  zu  der  Steuer  kamen  ver- 
schiedene andere  Schwierigkeiten,  die  den  Lombarden  den  Aufent- 


*  Vgl.  Du  Caiige,  Godefroy,  Schulte  p.  344,  Gauthier  p.  27. 

^  Man  könnte  denken,  lomhard  sei  der  Name  einer  „Münze"  gewesen 
wie  hrdbänt,  angevine^  caorsin  etc.,  und  der  davon  abgeleitete  Kollektivbegrifl" 
habe  als  Steuerbezeichnung  gedient.  Nun  ist  aber  eine  lombardische  Münz- 
sorte nicht  nachgewiesen  und  wohl  auch  nicht  nachweisbar,  denn  die  andern 
Münzen  tragen  den  Namen  nach  dem  Ort  der  Ausgabe,  eine  lombardische 
Münze  aber  gab  es  im  Mittelalter,  wo  jede  Stadt  ihre  eigene  Geldsorte  hatte, 
kaum.  Ein  modernes  lomhardi  als  Geldbezeichnung  in  Polesine  (Mazzucchi, 
Diz.  polesano  1907)  ist  wohl  nach  dem  Beispiel  von  holognini,  genovine^ 
ßorentini  etc.  nachgemacht  und  als  Wort  der  Argotsprache  als  willkürliche, 
nicht  natürliche  Bildung  anzusehen. 
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halt  in  Frankreich  wenig  erspriefslich  machten.  Entscheidend  war 
vor  allem  der  Rückgang  der  Messen  in  der  Champagne,  bedingt 
durch  die  innerpolitischen  Verhältnisse,  besonders  aber  durch  die 
Ausbildung  des  Schiffahrtswesens,  wodurch  die  Handelswege  verlegt 
und  das  Zentrum  von  französischem  auf  flandrischen  Boden  ge- 
bracht wurde.  Hier  in  Flandern  war  mit  dem  14.  Jh.  ein  mächtiger 
Handel  aufgeblüht.  Nach  Flandern  zogen  nun  auch  die  Lom- 
barden, denn  hier  entgingen  sie  den  peinlichsten  Verfolgungen 
und  fanden  hier  ein  günstigeres  Feld  für  ihre  Betätigung.  Nach 
1400  sind  sie  aus  Frankreich  sozusagen  verschwunden. 

Fragen  wir  uns  nun,  was  für  Reste  über  das  Mittelalter  hinaus 
von  der  alten  Bedeutung  geblieben  sind.  Cotgrave  zitiert  sie  1 6 1 1 
nicht  mehr  und  Fureti^re  sagt  1690  deutlich:  „on  appelait 
autrefois  tous  les  banquiers  LomhanW^.  Heute  erinnert  allein 
noch  die  Redensart  patience  lombarde  an  die  unfreiwillige  Langmut, 
die  der  lombardische  Gläubiger  ehemals  aufbringen  mufste,  bis  er 
vom  säumigen  Schuldner  das  geliehene  Geld  zurückerhielt  oder  — 
nicht  erhielt.  1  Aufser  dieser  Redensart  sind  einige  Namen  erhalten 
als  Zeugen  der  italienischen  Wirksamkeit  auf  französischem  Boden. 

Es  sind  Namen  von  kleineren  Ortschaften,  dann  auch  die 
Namen  einiger  Strafsen.  Die  erstem  hat  Piton  nach  dem  Diction- 
naire  des  postes  et  Uligraphes  von  1885  zusammengestellt  und  dabei 
gefunden  sechzehn  Lombardes)  ^  vier  Lombardier  vier  Lombardüre. 
Godefroy  kennt  aufserdem  ein  Lombarderie  im  Nivernais.  Projiziert 
man  diese  Ortschaften  auf  eine  Karte,  so  findet  man,  dafs  sie  vor- 
zugsweise den  grofsen  Handelswegen  folgen.  Es  sind  Ansiedelungen 
der  italienischen  Kaufleute,  die  hier  die  notwendigen  Dienste  beim 
Waren-  und  Geldverkehr  leisteten.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn 
wir  die  Namen  als  Strafsenbezeichnungen  finden.  Die  rue  des 
Lombards  sind  nicht  die  W^ohnorte  der  Lombarden  etwa  wie  die 
juiveries  die  den  Juden  reservierten  abgeschlossenen  Stadtviertel 
waren. 2      Die   rues   des   Lombards   sind   nur    die   Strafsen,   wo    die 


*  Diese  Redensart  zeigt  eine  auffällige  Duldsamkeit  gegen  die  Lombarden, 
auffällig  darin  ist  auch,  dafs  man  sie  erst  vom  16.  Jh.  an  findet,  bei  Noel  du  Fall 
zuerst  (vgl.  Gaidoz  et  S^billot,  Blason  populaire  p.  355)  und  bald  darauf  bei 
Cotgrave.  Fehlen  aus  früherer  Zeit  die  Belege  oder  sollte  sie  erst  im  16.  Jh. 
entstanden  sein?  Welches  war  aber  nach  der  zweiten  Annahme  der  Ausgang 
für  die  Redensart,  da  die  Geldwechsler  schon  lange  weggezogen  und  andrer- 
seits auch  das  Leihbankwesen  kaum  anfing,  bekannt  zu  werden.? 

2  Juierie  oder  juiverie  nebst  vielen  andern  phonetischen  Variationen  (vgl. 
Godefroy)  bezeichnet  im  Mittelalter  in  jeder  Stadt  das  Quartier,  das  den  Juden 
als  Wohnstätte  reserviert  ist.  Giudecche  gab  es  auch  in  Italien  (vgl.  Depping, 
Les  Juifs  dans  le  moyen  dge ,  Paris  1834,  p.  150)  und  juderias  sind  noch 
heute  in  Spanien  und  Portugal  bekannt  (Tolhausen;  Michaelis).  In  Italien  heifst 
das  Judenquartier  jetzt  meistens  ghetto,  das  eine  Ableitung  von  Aegyptus  dar- 
stellt (Meyer-Lübke,  R.  Et.  Wb).  Aegypter  war  bekanntlich  einer  der  Namen, 
mit  dem  die  Zigeuner  benannt  worden  waren  (vgl.  Wiener,  Die  Geschichte  des 
Wortes  „Ztgeuner^\  Arch.f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.  109,  p.  280  ff).  Das  Ghetto  ist 
also  offenbar  das  Quartier,  das  früher  den  Zigeunern  als  Wohnsitz  angewiesen 
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Geldhändler  ihre  Wechselbanken  aufschlugen  und  ihr  Gewerbe  trieben. 
In  der  City  von  London  ist  die  Lomhardstreet  noch  heute  als  der 
Sitz  grofser  Bankinstitute  weit  herum  berühmt.  In  Paris  wurden 
die  Bankiers  der  Rue  des  Lombards  bald  durch  Trödler  und 
Schneider,  dann  durch  Zuckerbäcker,  endlich  durch  Spezereihändler 
und  Drogisten  ersetzt,  und  nur  der  Name  ist  als  Erinnerung  an 
die  ehemalige  Macht  der  Lombarden  geblieben. 

Etwa  vom  Jahr  1600  an  tritt  in  Frankreich  eine  Bedeutungs- 
reihe auf,  die  zwar  mit  dem  früheren  „Bankier"  zusammenhängt, 
die  aber  nicht  in  Frankreich  entstanden  ist,  sondern  einen  fremden 
Einflufs  darstellt.  Bevor  ich  daher  auf  diese  neuen  Bedeutungen 
eintrete,  soll  uns  ein  Blick  über  die  Verhältnisse  der  umliegenden 
Länder  orientieren.  Es  handelt  sich  um  die  nordischen  Gebiete, 
denn  abgesehen  von  Spanien  und  Portugal,  die  von  diesem  ganzen 
Strom  unberührt  geblieben  sind,  kommt  auch  Italien,  das  in  den 
bereits  angeführten  Stellen  französischen  Einflufr  verrät,  für  unser 
Wort  nicht  weiter  in  Betracht.  1  Für  den  Norden  ist  historisch 
nachgewiesen,  dafs  England  sowohl  wie  die  Niederlande  und  wie 
alle  deutschen  Gebiete  von  der  Nordsee  bis  zum  Alp^nfufs  lom- 
bardische Geldhändler  bei  sich  beherbergt  haben.  In  allen  diesen 
Gebieten  haben  aber  auch  die  Sprachen  ihren  Namen  im  Sinn 
ihres  Berufes  bewahrt.  Ein  englisches  Zeugnis  aus  dem  Jahr  1687 
meldet:  „They  told  me  that  all  Europe  over  a  Lombard  and  a 
Banker   signified   the    same    thing".2     Es  ist  bezeichnend  für  den 


war,  bis  sie  von  der  gleich  verachteten  Menschenklasse  der  Juden  abgelöst 
wurden.  Die  Gewohnheit,  den  Zigeunern  einen  bestiminten  Aufenthaltsort  an- 
zuweisen, besteht  noch  in  Rumänien.  Tiganie^  eine  Ableitung  von  tigan 
„Zigeuner",  entspricht  dem  italienischen  ghettOy  nur  dafs  hier  wirklich  noch 
Zigeuner  wohnen  (vgl.  Dame).  Bemerkenswert  ist,  dafs  in  Rumänien  ^igan 
auch  andere  Bedeutungen  mit  dem  Wort  jfude  gemein  hat.  Ein  Rumäne  aus 
Bukarest  sagt  mir,  tigan  nenne  man  einen,  der  auf  gemeine  Weise  handelt,  im 
kleinkaufmännischen  Sinne,  eine  „Krämerseele".  Das  Adjektiv  tiganos  heifst 
„geizig";  a  se  tigani  heifst  „markten,  feilschen"  wie  deutsch  y^jüdeln'-'-  (Sanders; 
Paul),  ähnlich  {iz.juiffer  „betrügen"  (Sachs -Villatte)  und  die  Bedeutung  von 
j'üdeln,  die  Grimm  für  das  Tirol  angibt,  nämlich  „wachern".  Tiganie  be- 
zeichnet nicht  nur  den  Wohnort  der  Zigeuner,  sondern  auch  „Geiz,  Knauserei", 
wie  {xz.juiverie  auch  „Wucherbandel"  heifst  (Dict.  g6n.)  und  \i^.  ghetto  auch 
„kleiner,  unehrlicher  Handel,  selbst  der  Christen"  (Tom.  e  Beil.),  „Tauschhandel, 
Betrügerei"  in  Rovereto  (Azzolini).  Wie  von  den  Lombarden  die  lombarderiey 
wurde  von  den  Zigeunern  eine  besondere  Steuer  pganarü  erhoben  (alles 
Rumänische  nach  Dame). 

*  Zu  erwähnen  ist  noch  die  schwierig  zu  interpretierende  Stelle  in  dem 
berühmten  Schmähgedicht  von  Cecco  Angiolieri  an  Dante  (vgl.  /  Sonetti  dt 
Cecco  Angiolieri,  hg.  von  Massera,  Bologna,  Zanichelli  1906  Nr.  126  und  Anm. 
p.  182 — 4).  Der  Herausgeber  deutet  den  fraglichen  Vers  „s'  eo  so  fatto  romano, 
e  tu  lombardo'-^  „wenn  ich  ein  Schmarotzer  bin,  so  bist  du  ein  Feigling".  Diese 
Interpretation  widerspricht  der  Art  der  andern  Verleumdungen,  wo  jedesmal 
mit  dem  gleichen  Fehler,  aber  in  übertriebenem  Mafs  geantwortet  wird.  Ist 
daher  an  romano  „Schmarotzer"  festzuhalten,  mufs  auch  lomhardo  den  gleichen 
Sinn  haben,  wobei  man  an  die  das  Volk  aussaugenden  Wucherer  denken  könnte. 

^  Vgl.  Murray  and  Bradley,  English  Dictionaryy  Oxford  1908. 

M.Zweifel,  Langobardus — Lombardus.  7 
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englischen  Ursprung  dieser  Äufserung,  dafs  Lombard  einfach  im 
Sinn  von  „banker"  genommen  ist,  nicht  in  dem  von  „usurer".  In 
den  zahlreichen  Belegen,  die  Murray  und  Bradley  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  anführen,  hat  tatsächlich  nicht  einer  diesen  Neben- 
sinn; das  Wort  scheint  dort  wirklich  nur  im  guten  Sinn  verwendet 
worden  zu  sein,  auch  dies  ein  Zeichen  früher  englischer  Weit- 
sichtigkeit. Auf  dem  Festland  findet  sich  dieser  Gebrauch  nur  in 
neuerer  Zeit  in  Deutschland,  wo  diese  Amelioration  sicher  erst  in 
später  Zeit  erfolgt  ist  (vgl.  p.  102);  noch  1690  bemerkt  Furetiere: 
„.  .  .  encore  en  Allemagne  et  en  Flandre  on  appelle  tous  les 
Changeurs,  Banquiers,  Usuriers,  Revendeurs,  de  quelque  nation 
qu'ils  soient,  Lombards'-'- .  Das  war  auch  die  Bedeutung  im  Mittel- 
alter. Schulte  hat  in  dem  schon  oft  genannten  Werk  die  deutschen 
Verhältnisse  in  eingehendster  Weise  behandelt  und  auch  für  das 
Sprachliche  viel  wertvolle  Belege  gebracht.  Man  erkennt  aus  diesen 
Darlegungen,  dafs  wir  in  Deutschland  auch  in  dieser  Beziehung 
wie  so  vielfach  im  Mittelalter  eine  Wiederholung  der  in  Frankreich 
gefundenen  Tatsachen  antreffen.  Von  Deutschland  aus  hat  sich 
Wort  und  Bedeutung  nach  Polen  verbreitet.  Dort  bedeutet  laiiipart 
erstens  der  „Leopard",  sowie  dessen  „Fell",  zweitens  heifst  la??ipart 
„Probierstein"  und  drittens  „Landstreicher,  Taugenichts",  dann 
auch  „Zechjunge  und  Bonvivant" ;  dazu  gehört  ein  Femininum 
lamparcica  „ausschweifendes  Weib"  und  ein  Verb  lampartorvac  si§ 
„herumstrolchen".  1  Wir  haben  aus  phonetischen  Gründen  das 
Wort  als  deutsches  Lehnwort  erkannt  (p.  3  Anm.  4).  Auch 
historische  Überlegungen  sprechen  dafür,  dafs  die  Polen  nur 
deutsche  Geldwechsler  gekannt  haben,  denn  die  Italiener  sind  auf 
jeden  Fall  nicht  in  ihr  entferntes  Land  gezogen, 2  während  die 
deutsche  Einwanderung  infolge  der  polnischen  Abhängigkeit  vom 
deutschen  Kaiserreich  geradezu  begünstigt  wurde.  Der  deutsche 
Begriff  „Geldwechsler,  Wucherer"  ist  der  Grundbegriff  für  alle 
polnischen  Bedeutungen,  und  wiederum  ist  keine  derselben  schon 
in  Deutschland  nachgewiesen.  Der  Grundbedeutung  sachlich  am 
nächsten  steht  diejenige  von  „Probierstein".  Die  Sache,  mit  der 
der  lampart  die  Gold-  und  Silbermünzen  prüfte,  wurde  mit  seinem 
Namen  benannt.  Interessant  ist  dabei  nur,  dafs  diese  metonymische 
Übertragung  nur  in  Polen  erfolgt  ist,  obschon  die  Bedingungen 
überall  sonst  ebenso  wohl  vorhanden  waren.  Die  folgende  Be- 
deutung „Leopard"  stellt  sich  augenscheinhch  als  Kreuzungsprodukt 
dar.  Der  Leopard  hiefs  in  Polen  vielleicht  "^lompart  aus  mittel- 
griechischem LEOMPARDOS.  Dicses  Wort  hätte  sich  dem  Namen 
des  Wechslers  angeglichen,  da  beide  in  lautlicher  Hinsicht  fast 
identisch   waren   und   sich  auch  in  begrifflicher  sehr  nahe  kamen, 


*  Booch-Arkossy,  Polnisches  Wörterbuch,  Leipzig,  4.  Aufl.  und  German, 
Poln.  Wörterbuch,  Berlin  1909  und  Indogermanisches  Jahrbuch  1906,  p.  233. 

2  Vgl.  Arch.stor.lomb.  1907,  ser.  4,  p.  183.  Rendiconto  sul  F.  de  Daugnon, 
Gli  Italiani  in  Polonia  dal  sec.  IX  al  XVIII,     Crema  1907. 
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denn  das  eine  war  ein  Raubtier,  das  andere  ein  habgieriger, 
räuberischer  Wucherer  (vgl.  p.  94  arabe  und  ogre).  Die  letze  Be- 
deutung des  polnischen  lampart  „homo  nequam"  ist  eine  Weiter- 
bildung der  pejorativen  Betonung  im  Wort  Geldwechsler.  Ob  sie 
sich  auf  einem  Umweg,  etwa  über  Faulenzer,  oder  ob  sie  sich 
direkt  ergeben  hat,  könnte  man  nur  nach  einer  Durchsicht  älterer 
polnischer  Texte  entscheiden.!  Die  Weiterentwicklung  von  „Land- 
streicher und  Taugenichts"  zu  „Zechjunge  und  Bonvivant"  ist 
weniger  durchsichtig.  Parallele  Erscheinungen  fehlen  mir.  Viel- 
leicht darf  man  einen  Berührungspunkt  im  Femininum  „aus- 
schweifendes Weib"  sehen.  Ihr  Gefährte  war  nicht  mehr  der 
Landstreicher,  sondern  der  Lebemann,  der  Zechbruder  und  Bon- 
vivant. Alle  diese  Bedeutungen  haben  sich  so  weit  von  ihrem 
Ausgangspunkt  Geldwechsler  entfernt,  wie  es  in  keiner  der  west- 
europäischen Sprachen  möglich  geworden  ist.  In  Polen  waren 
nicht  im  entferntesten  eine  solche  Zahl  Geldwechsler  ansässig  ge- 
worden wie  in  Westeuropa,  und  daher  hinderte  auch  keine  Tradition 
eine  stets  weiterschreitende  Bedeutungsentwicklung,  und  die  Los- 
lösung konnte  so  vollkommen  werden,  dafs  heute  die  Bedeutung 
von  Wucherer  und  Landstreicher  als  bildliche  Übertragung  vom 
Begriff  Leopard  aufgefafst  wird.  2 

Nach  dieser  Abschweifung  in  polnisches  Gebiet  kehren  wir 
nach  Flandern  zurück,  wo  wir  zugleich  den  Anschlufs  an  die 
Weiterentwicklung  finden.  Ich  erinnere  an  die  Bemerkung 
Furetieres,  der  1690  weifs,  dafs  in  Flandern  und  Deutschland 
unser  Wort  für  die  Bankier  und  Wucherer  jeder  Nation  ^  gesagt 
werde.  Seit  dem  13.  Jh.  sind  diese  Lombarden  nach  den  Nieder- 
landen gekommen;  1297  wird  ihr  Name  im  bekannten  Sinn  ver- 
wendet. 3  Dazu  kommt  aber,  dafs  der  Name  nicht  mehr  allein 
der  Person  gilt,  sondern  auch  für  den  Ort  stehen  kann,  wo  die 
Geldgeschäfte  abgewickelt  werden.  Lomhaert  und  lomhaerde  heifst 
auch   Leihhaus.     Im   Lauf  der  Zeit   hat    sich    der  Ausdruck   für 


1  Die  erste  Annahme  würde  sich  empfehlen,  weil  ein  Zusammenhang 
zwischen  Wucherer  und  Müfsiggänger  tatsächlich  besteht.  Im  Portugiesischen 
heilst  das  der  Form  nach  wohl  aus  dem  Spanischen  entlehnte  zangano,  eigentlich 
„Zigeuner",  sowohl  „Trödler,  Winkelmäkler"  als  auch  „Preller  und  Wucherer"; 
zangäo  heifst  „Wucherer",  aber  auch  „aufdringlicher  Mensch"  und  endlich 
„Faulenzer".  Auch  spanisch  zangano  besitzt  diese  letzten  Bedeutungen.  Beide 
Sprachen  haben  auch,  wie  das  Polnische,  eine  Verbalableitung  zang[e)ar  „sich 
langweilen,  sich  müfsig  herumtreiben",  und  spanisch  zangarilleja  ist  ein 
schmutziges,  sich  herumtreibendes  Mädchen,  ein  zangardullo  ein  grofser,  un- 
geschickter Mensch,  der  sich  einfältig  stellt,  um  nicht  arbeiten  zu  müssen. 
Natürlich  müfste  genauer  untersucht  werden ,  wie  diese  Entwicklungen  im 
einzelnen  vor  sich  gegangen  sind;  hier  kommt  es  nur  darauf  an  festzustellen, 
dafs  sich  im  Spanisch -Portugiesischen  eine  ganz  ähnliche  Bedeutungsfamilie 
wie  im  Polnischen  findet. 

2  Diese  Auffassung  hat  Booch-Arkossy  wie  Germän. 

'  Vgl.  Verwijs  und  Verdam,  Middelnederlandsch  Woordenbook,  Graven- 
hage  1885  fr. 


lOO 

eine  ganz  bestimmte  Art  Leihhaus  festgesetzt,  nämlich  auf  die 
öffentliche  Leihanstalt,  die  wir  aus  den  romanischen  Ländern  als 
monte-di-pietä  kennen.  Ich  glaube  aber  nicht,  dafs  die  Bedeutungs- 
übertragung von  der  Person  auf  den  Ort  an  die  Entstehung  dieser 
Leihanstalten  geknüpft  sei.  Geringe  chronologische  Differenzen 
sprechen  gegen  diese  Annahme.  Die  Gründung  von  Leihanstalten, 
die  Geld  verleihen  gegen  Pfand,  ohne  damit  die  Absicht  auf  Gewinn 
zu  verbinden,  ergab  sich  aus  dem  Wunsch,  den  unverschämten 
Wucherzinsen  zu  entgehen  und  gleichwohl  in  kurzer  Zeit  flüssiges 
Geld  in  Händen  zu  haben.  Im  Anfang  entstanden  einige  private 
Schöpfungen,  1198  eine  solche  in  Bayern,  1350  eine  in  der 
Franche-Comtd  und  136 1  eine  weitere  in  London,  die  sich  aber 
nur  kurze  Zeit  halten  konnten  und  deshalb  ohne  Wirkung  blieben. 
Im  15.  Jh.  jedoch  wurden  mit  Hilfe  des  Klerus  öffentliche  Anstalten 
ins  Leben  gerufen,  die  durchzudringen  vermochten.  Italienische 
Franziskaner  gründeten  1462  in  Perugia  den  ersten  monte-di-pietä, 
dem  in  zahlreichen  Städten  Italiens,  besonders  Oberitaliens,  bald 
andere  folgten.  Das  erste  Land,  das  auf  der  andern  Seite  der 
Alpen  dem  itahenischen  Beispiel  nacheilte,  waren  die  Niederlande, 
indem  1534  in  Ypern,  1572  in  Brügge  und  von  16 18  an  in  vier- 
zehn andern  Städten  Leihhäuser  errichtet  wurden.  Der  Vortritt 
der  Niederlande  erklärt  sich  dadurch,  dafs  hier  dank  der  kom- 
merziellen Lage  immer  noch  Lombarden  hausten,  die  überdies 
infolge  der  Verfolgungen  in  Frankreich  und  Deutschland  nach  1400 
bezw.  1500  noch  Zuwachs  aus  diesen  Ländern  bekommen  hatten. 
Von  ihren  Hauptgeschäften,  dem  Wechseln  und  dem  Leihen  auf 
Pfand,  scheint  speziell  das  letztere  in  ihren  Händen  gebheben  zu 
sein,  weshalb  die  Orte,  wo  sie  arbeiteten,  als  Leihbanken  betrachtet 
werden  konnten.  Der  Unterschied  zu  den  monte-di-pietä  war  nur 
der,  dafs  die  einen  gegen  hohen  Wucherzins  Geld  verliehen,  die 
andern  aus  Barmherzigkeit.  Unser  Wort  lornhaert  nun  ist  bekannt 
als  Name  für  die  letzteren  Einrichtungen,  die  ihren  Ursprung  in 
Italien  genommen  hatten.  Es  ist  daher  gelegentlich  die  Meinung 
aufgetaucht,  der  Name  berge  den  Ort  der  Herkunft  in  sich.i 
Diese  Vermutung,  so  wahrscheinlich  sie  an  sich  sein  könnte,  fällt 
dahin,  wenn  wir  sehen,  dafs  die  Bezeichnung  bestanden  hat  bevor 
die  italienischen  Gründungen  aufkamen,  jedenfalls  bevor  sie  in 
den  Niederlanden  bekannt  sein  konnten.  Verwijs  und  Verdam 
meinen  sogar,  die  Bedeutung  „Leihhaus"  reiche  bis  ins  Mittelalter 
zurück.  Wenn  nun  auch  diese  Meinung  meiner  Ansicht  nach  nicht 
genügend  belegt  ist,  so  ist  doch  in  demselben  Wörterbuch  ein  Beleg 


1  Z.  B.  bei  Marperger,  Die  Montes  Pütatis ,  Leipzig  1715;  mit  An- 
merkungen neu  herausgegeben  von  Justi,  1760.  Marperger  meint,  man  habe 
dem  Leihhaus  selbst  den  gleichen  Namen  gegeben,  wie  vorher  dem  Financier, 
weil  das  Wort  Mons  Pietatis  schwerer  auszusprechen  und  unbekannter  gewesen 
sei.  Justi  dagegen  hält  dafür,  der  Name  komme  daher,  weil  die  Leihhäuser 
zuerst  in  Italien  und  hauptsächlich  in  der  sogenannten  Lombardei  erfunden 
und  eingeführt  worden  seien  (Ausg.  von  Justi  p.  8  u.  Anm.). 
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vom  Jahr  1488  zitiert,  aus  dem  untrüglich  hervorgeht,  dafs  unter 
lomhaerd  nicht  mehr  wie  früher  der  Geldverleiher,  sondern  die 
Leihanstalt  verstanden  ist.i  „Ridders  of  knechts",  heifst  es  da, 
„die  lien  (leen)  of  lant  versetten  ora  ghelt  in  anders  hant,  of  die 
ter  lomberde  gaen  ende  laten  daer  hoor  pande  verstaen  door  groten 
commer".  Der  gleiche  Übergang  von  der  Person  auf  die  Lokahtät, 
wo  diese  Person  ihre  Geldgeschäfte  ausübte,  hat  der  andere  Name 
für  Geldwechsler,  den  wir  im  Mittelalter  getroffen  haben,  erlitten. 
Kauwersuene  wird  1462  mit  der  veralteten  Bedeutung  „mensa  sive 
taberna  usurarii"  registriert. 2  Wir  werden  sehen,  dafs  in  andern 
Sprachen  der  Name  des  Pfandhauses  später  auf  dessen  Inhaber 
übergehen  konnte,  also  wiederum  auf  die  Person  zurückging.  Im 
Holländischen  ist  dies  nicht  der  Fall,  da  für  den  Leihbankinhaber 
nur  Ableitungen  vorkommen,  liämlich  Lombardhotider  und  Lom- 
bardier. Dagegen  ist  bemerkenswert,  wie  sich  mit  diesem  Wort 
wiederum  die  Bedeutung  Wucherer  verband.  Auch  das  Verb 
lombarden  heifst  ,,wu ehern",  ebenso  loT?ibard  houden,  eigentlich  „ein 
Leihhaus  halten".  ^ 

Zu  dieser  Bedeutung  ist  das  W^ort  auch  in  England  gelangt. 
Seit  1609  bezeichnet  dort  lomhard  oder  dessen  lautliche  Variante 
lumher,  ferner  lumher-house,  ein  Pfandleihhaus,  ersteres  auch  den 
Pfandverleiher  (Murray  and  Bradley).  Ebenfalls  noch  im  17.  Jh. 
kommt  lomhardeer  vor  als  „Wucherer"  oder  „Trödler".  „By  their 
profession  ihey  are  of  the  most  part  Broakers  and  Lombardeers'^,  heifst 
es  1645.  Lombardinian  ist  „wucherisch".  Von  den  Jesuiten  wird 
1600  gesagt  „They  commit  extortion,  symony,  and  all  Lombardinian 
kind  of  devises  to  make  gain  of".  Kurz  vor  1800  kommen  diese 
Ausdrücke  aufser  Gebrauch;  nur  im  Slang  sind  noch  Reste  erhalten, 
die  sich  sogar  eher  noch  zu  entwickeln  scheinen.  1807  heifst  es 
„We  beiieve  the  term  broaker  is  gradually  disused  and  that  the 
term  Iu?nberer  is  introducing  itself".  Das  Verb,  to  lumber,  ist  dem 
Ursprung  näher,  denn  es  heifst  noch  „verpfänden";  im  Passiv  freilich 
ist  es  zu  der  abliegenden  Bedeutung  „im  Gefängnis  sitzen"  gelangt. 
Mit    dem   Wort    lumberer    „Trödler"    hängt    ein   Substantiv    lumber 


^  Für  die  Ansicht,  lomhaerd  existiere  als  Pfandhaus  schon  im  Mittel- 
alter, wird  von  Verwijs  und  Verdam  auf  einen  einzigen  Beleg  verwiesen:  „So 
seynden  sy  uyt  tot  Colen  .  .  .  enen  gebeten  Jacob  von  der  Graft,  ende  is  een 
lomherty  ende  plecht  een  banc  te  houden  tot  Yselsteyn,  om  aldaer  lyfrenten 
te  vercopen,  erde  veydense  dar".  Hier  ist  mit  lomheri  deutlich  die  Person, 
nicht  das  Gebäude  bezeichnet.  Ein  anderes  Zeugnis  aus  einer  Gedichtsammlung 
des  14. — 15.  Jh.'s  scheint  mir  insofern  einer  Nachprüfung  zu  bedürfen,  als 
der  Satz:  „Dat  Lanchals  .  ..  ghevanghen  was  in  de  lomharde  by  St.  Gillis, 
daer  hy  hem  altyts  ghehouden  heeft",  offenbar  ein  Kommentar  darstellt,  und 
daher  eventuell  erst  in  späterer  Zeit  dazugefügt  worden  ist. 

*  Zitiert  von  Verwijs  u.  Verdam  unter  cauwersijn. 

3  Vgl.  die  holländischen  Wörterbücher  von  Overmann  (1850),  Müller  (1870). 
Tauchnitz  (i88r).  Als  Wucherstätte  erscheint  das  Leihhaus  auch  im  folgenden 
Passus  aus  Voltaire,  hier  verknüpft  mit  dem  Namen  der  Juden:  „Ne  pr^tez- 
vous  pas  sur  gages  ä  Roma  dans  vos  j'uiveries  que  vous  appelez  monts-de-pi^t^.''" 
(Larousse). 
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zusammen,  ein  Sammelname  für  „altes,  unnützes  Zeug".  Der  Über- 
tragung der  Bedeutung  „Leihhaus"  auf  den  alten  Gerumpel,  den  es 
birgt,  entspricht  sachlich  genau  der  Übergang  von  „Leihhaushalter" 
auf  „Trödler".  Die  Waren,  die  man  zum  Verpfänden  brachte,  setzten 
sich  zum  grofsen  Teil  aus  überflüssigen  Gegenständen  zusammen, 
die  man  am  besten  entbehren  konnte,  und  der  Pfandleiher  gUch 
dem  Trödler  und  Winkelmäkler,  da  beide  mit  denselben  Waren 
umzugehen  hatten.  Der  Handel  des  Trödlers  ist  ein  Kleinhandel, 
bei  dem  es  nicht  immer  so  ganz  sauber  zugeht,  so  dafs  man  gerne 
den  Gedanken  von  Wucher  damit  verbindet.  Ein  lombardeer  ist 
daher  ein  „usurer  or  broaker"  (Zeugnis  von  1656).  Ich  erinnere 
zum  Vergleich  für  derartige  Bedeutungsübergänge  an  das  schon 
erwähnte  zangano  im  Portugiesischen,  das  sowohl  Trödler  heifst, 
als  Preller,  Wucherer.  1  Ferner  ist  spanisch  cigano  ein  Kleinkrämer, 
aber  auch  ein  Betrüger.  2  Das  Femininum  cigana  wird  für  die 
Trödlerin  gesagt,  aber  auch  für  den  Kleinkram,  den  sie  feil  hält, 
genau  wie  lumher  Trödler  und  Trödlerware  heifsen  kann.  In 
Neapel  haben  sich  ähnHche  Bedeutungen  mit  dem  Namen  des 
Juden  verbunden.  Der  jodechieroy  d.  h.  ein  Bewohner  der  jodeca, 
des  Judenquartiers,  ist  zum  Verkäufer  aufgefrischter  Kleider  ge- 
worden, \md  jodechella  ist  ein  Bündel  alter  Kleider,  die  \om.  jode- 
chiero  hergerichtet,  als  neue  verkauft  werden  (D' Ambra).  Auch 
hier  ist  eine  Verbindung  des  Juden,  Wucherers  und  Trödlers  un- 
verkennbar. Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  auch  ogre  neben 
der  schon  erwähnten  Bedeutung  Wucherer  (p.  94)  die  von  Lumpen- 
händler erworben  hat,  und  dafs  eine  ogresse  gebrauchte  Kleider 
verkauft  oder  je  nach  Bedarf  Teile  davon  ausleiht. 

In  Deutschland  ist  Lombard  den  umgekehrten  Weg  gegangen 
wie  in  England,  in  der  Hinsicht  nämlich,  dafs  es  in  Deutschland 
den  Weg  der  Amelioration  gegangen  ist,  während  im  Englischen 
das   im  Mittelalter   ohne    verschlechternden  Nebensinn   gebrauchte 


*  Wir  haben  dort  gesehen,  dafs  portg.  2a«^5o  und  span.  aaw^awo  auch 
eine  Bedeutung  „Müfsiggänger  und  Faulenzer"  in  sich  schliefsen.  Auch  polnisch 
wurde  der  Wucherer  zum  Landstreicher  und  Taugenichts.  Sollte  sich  auch  im 
Englischen  der  Gedanke  an  Müfsiggang  mit  dem  Trödler  verbunden  haben? 
Oder  wie  müfste  man  sich  die  Redensart  to  he  sick  of  the  Lombard  fever  „das 
Faulfieber  haben"  und  dialektisch  to  lomher  „tändeln,  müfsig  sein"  entstanden 
denken?  Die  Zeit,  wo  das  Sprichwort  aufgezeichnet  wird,  nach  Murray  und 
Bradley  das  Jahr  1687,  ist  diejenige  gröfster  Blüte  des  lombardischen  Leihhaus- 
wesens. Oder  aber  ist  die  Redensart  schon  viel  früher  entstanden,  vielleicht 
aus  demselben  Geist  heraus,  mit  dem  Bertran  de  Born  die  trägen  Kaufleute 
verspottete,  die  lieber  herumliegen  als  mit  der  Waffe  in  der  Hand  ihr  Eigentum 
verteidigen  ?  (vgl.  p.  90).  Die  enge  Verbindung  zwischen  Südfrankreich  und 
England,  die  gerade  durch  die  Beziehung  Bertrans  zur  englischen  Königsfamilie 
illustriert  wird,  würde  es  nicht  so  ganz  unwahrscheinlich  machen,  dafs  die  proven- 
zalische  Auffassung   auch  jenseits   des  Kanals   noch   einmal   auftauchen   würde. 

"^  Man  darf  freilich  nicht  vergessen,  dafs  Verschmitztheit  und  Betrug, 
Schlauheit  und  Durchtriebenheit  Eigenschaften  sind,  die  sich  in  allen  Sprachen 
mit  den  betreffenden  Bezeichnungen  für  Zigeuner  verbunden  haben,  und  dafs 
sie  in  der  Betrachtung  der  Zigeuner  als  Zauberer  und  Hexenmeister  grofsen- 
teils  begründet  liegen. 
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Wort  heute  nur  noch  im  Slang  und  mit  verächtlichem  Sinn  vor- 
kommt. Im  Deutschen  kommt  Lombard  als  Benennung  der  Leih- 
banken ebenfalls  im  17.  Jh.  auf,  etwas  später  als  in  England,  da 
es  erst  1664  schriftlich  bestätigt  wird.  1  Nach  den  Angaben  der 
Wörterbücher  existiert  das  Wort  noch  heute,  scheint  aber  auf  ge- 
wisse Kreise  beschränkt  zu  sein.  2  Hier  ist  es  aber  sehr  lebendig, 
denn  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  es  eine  Reihe  neuer 
Bedeutungen  veranlafst.  Wie  das  Holländische  Lombardbrief  je  ^  hat 
das  Deutsche  Lombardscheine^  später,  mit  fremdem  Plural,  einfach 
Lombards  zur  Bezeichnung  der  Pfandscheine.  Lombard  war  nicht 
nur  das  Leihhaus,  es  bezeichnet  jetzt  auch  ein  Pfanddarlehen,  eine 
Belehnung,  ein  Pfand;  dies  ein  Übergang,  der  auch  dem  Englischen 
nicht  fremd  ist,  wo  lumber  auch  gilt  für  „money  due  with  respect 
to  articles  pawned".  In  der  deutschen  Banksprache  ist  der  Lom- 
bard jetzt  ein  bestimmter  Teil  des  Vermögens  einer  Bank,  der 
Teil,  der  nur  durch  Wertpapiere  oder  Waren,  nicht  aber  durch 
eine  Geldsumme  repräsentiert  ist.  Lombardieren  —  bei  Sanders 
(Fremdwörterbuch)  auch  lombardisieren  — ,  von  den  Wörterbüchern 
als  „verpfänden",  aber  auch  „beleihen"  interpretiert,  ist  ebenfalls 
ein  bestimmter  Ausdruck  der  Banksprache  und  heifst  dort  speziell 
„beleihen  gegen  Wertschriften",  und  zwar  zu  einem  bestimmten 
Zinsfufs,  der  etwas  höher  ist  als  der  jeweilige  offizielle  Diskontsatz. 
Daher  stammt  der  Name  Lombardzinsfufs  sowie  Lombardgeschäft, 
Diese  technischen  Ausdrücke  haben  meines  Erachtens  dazu  geführt, 
die  ehemals  verächtliche  Bezeichnung  für  Bankier  noch  vor  dem 
Aussterben  in  die  Höhe  zu  heben.  Lombard  wird  noch  von 
einigen  Wörterbüchern  als  „Wechsler",  „Einer,  der  Geldgeschäfte 
macht",  aufgeführt,  aber  nicht  mehr  als  Wucherer.  Wenn  man 
einem  Kaufmann  heute  sagt,  er  sei  ein  fude^  oder  bei  seinem 
Geschäft  gehe  es  nicht  ohne  jüdeln  ab,  so  ist  das  eine  Beleidigung. 
Ebenso  war  es  eine  Beleidigung,  ihn  Lombard  zu  nennen.  Sagt 
man  aber,  dafs  er  lombardiere  oder  ein  Lombardgeschäft  annehme, 
so  konstatiert  man  einfach,  dafs  er  eine  bestimmte  Arbeit  tut,  die 
einen  Zweig  seines  Berufes  darstellt.  So  war  ein  Mifsverhältnis 
zwischen  Substantiv  und  Verb  geschaffen,  das  gehoben  werden 
mufste.  Das  Substantiv  stellte  den  schwächeren  Teil  dar,  da  es 
nicht  mehr  wie  fude  sich  an  eine  Wirklichkeit  anlehnen  konnte, 
und  andrerseits  das  Verb  das  Glied  einer  gröfseren  Bedeutungs- 
familie war.  So  lehnt  sich  auch  das  Substantiv  an  diese  Gruppe 
an,  ohne  aber  dadurch  eine  neue  Stärkung  zu  erfahren,  die  es 
vor-  dem  Untergang  bewahrt  hätte,  was  auch  infolge  des  Zwie- 
spaltes der  allgemeinen  Bedeutung  Bankier  und  des  Teilgeschäftes 
des  Lombardierens  kaum  möglich  gewesen  wäre. 


*  Vgl.  Schirmer,  Wörterbuch  der  deutschen  Kaufmannssprache^  Strafs- 
burg 191 1,  dem  auch  alle  folgenden  Fachausdrücke  entnommen  sind. 

2  Das  Wort  fehlt  im  Wörterbuch  von  Paul  (1897)  sowie  bei  Kluge  (1894); 
dagegen  bringt  es  Weigand  (in  der  Ausgabe  von  1873  und  von  1900),  ebenso 
Sanders  (1863  und  im  Fremdwörterbuch  1871),  natürlich  auch  Schirmer. 
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In  Flandern,  England  und  Deutschland  ist  dem  Stammwort 
„Pfandleihhaus"  jeweilen  eine  nicht  kleine  Bedeutungsfamilie  ent- 
sprossen, die  durchaus  ein  eigenes  Leben  hat.  In  Frankreich  da- 
gegen, um  damit  wieder  auf  unser  eigentlichstes  Gebiet  zurückzu- 
kehren, kann  man  nicht  von  einer  französischen  Strömung  reden, 
die  wenigen  Beispiele,  die  vorhanden  sind,  erwecken  völlig  den 
Eindruck  von  Lehnwortgut.  Es  ist  bezeichnend,  wie  spät  die 
Bedeutung  „Leihhaus"  in  den  Wörterbüchern  erscheint.  Erst  im 
Jahr  1762  wird  es  von  der  Akademie  aufgenommen.  Richeiet 
(1740)  verweist  auf  den  Gebrauch  des  Wortes  in  Amsterdam. 
Furetiere  (1690)  gebraucht  die  Bezeichnung  „mont-de-piete"  für 
diese  Institution,  die  italienischem  Muster  nachgebildet  worden  war. 
Wenn  Furetiere  dieses  Wort  extra  erwähnt  und  trotzdem  die 
Bedeutung  Leihhaus  nicht  zitiert,  ist  das  Sicherheit  genug,  dafs  er 
sie  tatsächlich  nicht  gekannt  hat.  Nun  meint  Nyrop  {Gram,  f rang.  4, 
p.  386),  die  Bedeutung  „Pfandhaus"  komme  schon  im  16.  Jh.  vor. 
Sein  Beleg  ist  eine  Stelle  aus  Noel  du  Fail:  „Dieu  me  garde  de 
quatre  maisons:  de  la  taverne,  du  lomhard,  de  l'hopital  et  de  la 
prison".  Schlägt  man  den  Text  bei  Du  Fail  selbst  auf,  lautet  er 
zwar  ähnlich,  enthält  aber  satirische  Anspielungen  auf  bekannte 
Persönlichkeiten,  von  lombard  ist  darin  keine  Spur.  ^  Der  von 
Nyrop  zitierte  Spruch  ist  nur  eine  Anmerkung  des  Herausgebers 
„on  a  dit  aussi  .  .  .",  ohne  nähere  Erläuterung  über  Ort  und  Zeit 
der  abgeänderten  Redensart.  Sie  kann  also  sehr  viel  später 
entstanden  sein,  und  ist  es  wohl  auch;  denn  erst  eine  gewisse 
Bekanntschaft  mit  dem  Pfandhaus  bringt  das  Unangenehme  der 
Einrichtung  zum  Bewufstsein,  wenn  z.  B.  die  Erfahrung  gemacht 
worden  ist,  die  im  Friesischen  festgelegt  wurde  in  der  Redensart 
dat  geit  na  de  lummert,  mit  der  Bedeutung  „das  geht  verloren". 2 
Eigene  Pfandleihanstalten  sind  in  Frankreich  sehr  spät  aufgekommen. 
Zwar  hatte  Ludwig  XIII.  im  Jahr  1626  die  Errichtung  öffentlicher 
Leihhäuser  angeordnet,  um  die  Lücke  für  die  ausgewiesenen  Juden 
zu  decken;  allein  ein  Jahr  darauf  wurde  sein  Dekret  widerrufen, 
und  erst  kurz  vor  dem  Ausbruch  der  Revolution  erzwang  die 
allgemeine  Finanznot  die  Schaffung  der  mildtätigen  Einrichtungen. 
Der  Süden  sowie  der  äufserste  Norden  des  Landes  hatten  freilich 
schon  seit  Ende  des  16.  Jh.'s  eigene  Leihhäuser  gehabt.  Im  Süden 
waren  es  geistliche  Gründungen  im  päpstlichen  Gebiet,  die  ohne 
Einflufs  auf  das  zentrale  Frankreich  blieben.  Im  Norden  hingegen 
waren  durch  die  Siege  Ludwigs  XIV.  mehrere  flandrische  Städte 
an  Frankreich  gekommen,  die  alle  ihre  eigenen  Pfandhäuser  hatten. 
Auf  diese  Art  ist  sicher  auch  die  flandrische  Bezeichnung  ins 
Französische  gedrungen,  freilich  ohne  je  volles  Heimatrecht  zu 
finden.     Das  Wort   blieb  ein  Lokalausdruck  des  Nordens,   mag  es 


*  (Euvres  facetieuses  de  Noel  du  Fail,  ed.  Ass^zat,  Paris  1874,  Bd.  2, 
p.   130. 

*  Stürenberg,  Ostfriesisches   Wörterbuch^  Aurich  i8S7. 
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sich  auch  im  Einzelnen  als  recht  französisch  gebärden.  Die 
Akademie  hat  es  in  den  Ausgaben  von  1762 — 1879  aufgenommen, 
in  der  letzten  als  veraltet  bezeichnet  und  immer  den  Gebrauch 
nur  in  einigen  Städten  betont.  Ebenso  verfährt  Littre,  während 
der  Dictionnaire  g^neral  und  kleinere  Wörterbücher  es  ohne  diese 
Beschränkung  anführen.  Von  den  Dialekten  hat  es  nur  das 
Wallonische,  im  Sinn  von  „Leihhaus",  zweitens  auch  für  den 
„Kommisär  des  Leihhauses".  1  Letztere  Bedeutung  gehört  auch 
dem  Argot  der  Pariser  Arbeiter  an,  die  sie  ihren  belgischen 
Kameraden  entlehnt  haben  (Delvau).  Im  Rouchi  soll  nach  Piton 
auch  ein  lombardier  vorhanden  sein  zm-  Bezeichnung  desjenigen, 
der  Pfänder  ins  Leihhaus  bringt,  doch  kennt  Hecart  das  Wort 
nicht.  2  Die  Ausbeute  auf  französischem  Sprachgebiet  ist  eine 
äufserst  geringe.  Die  Ursache,  weshalb  die  niederländische 
Bedeutung  des  mittelalterlichen  Ausdruckes  hier  nicht  durchdringen 
konnte  wie  in  der  deutschen  und  englischen  Sprache,  liegt 
naturgemäfs  in  der  Tatsache  begründet,  dafs  in  Frankreich  die 
Sache,  das  Leihhaus  selbst,  so  lange  Zeit  sich  nicht  durchzusetzen 
vermochte.  Und  später,  als  das  Wort  von  Norden  her  eindringen 
wollte,  ist  es  in  Frankreich  auf  einen  gröfseren  Widerstand 
gestofsen  als  in  den  andern  Ländern,  weil  vielleicht  nirgends  die 
Tradition  des  lombardischen  Wucherers  so  stark  war  wie  da;  denn 
in  England  war  der  Name  überhaupt  nur  als  Bankier  gedeutet 
worden;  in  Deutschland  trat  der  Name  Lampart  vielmehr  hinter 
der  üblicheren  Bezeichnung  Gawertsche  zurück  als  französisch 
lomhard  hinter  corsin,  und  dazu  bestand  ein  Unterschied  zwischen 
der  alten  Form  Lampart  und  der  aus  Belgien  und  Holland 
eindringenden  Form  Lombard,  so  dafs  im  Deutschen  die  neue 
Bedeutung  auch  dadurch  leichtern  Eingang  hatte  als  im  französischen 
Sprachgebiet. 

Fassen  wir  die  Resultate  des  Kapitels  zusammen,  so  ist  zu 
sagen,  dafs  Lombard  zur  Bedeutung  Bankier  kam  infolge  der  auf 
französischen  Gebieten  ausgeübten  Tätigkeit  italienischer  und  zwar 
besonders  solcher  aus  dem  piemontesischen  Asti  stammenden 
Kauf  leute.  Die  Loslösung  vom  Volksnamen  war  verschieden  stark. 
Lombarden  konnten  alle  Geldhändler  jeglicher  Nation  genannt 
werden,  typische  Beweise  hiervon  der  Burgunder,  der  lombard^ 
und  die  lombardische  Hacke,  die  juif  genannt  wird.  Dafs  diese 
Verallgemeinerung  nicht  durchgehend  war,  zeigt  die  Art  der 
abgeleiteten  Bedeutungen,  die  sich  nie  weit  von  ihrem  Ursprung 
entfernen,  recht  im  Gegensatz  zu  den  polnischen  Bedeutungen, 
die  sich  ungehindert  vom  Volksnamen  entwickelt  haben.  Daher 
war  das  Wort  mit  dem  Schwinden  der  italienischen  Kaufleute  aus 


^  Remacle,  Dict.  wallen;  und  Vermesse,  Le  patois  de  Lüle^  Douai  1867. 

"^  Piton,  p.  2  I  zitiert  dies  Wort  nach  H6cart.    Die  zweite  Auflage  dieses 

Wörterbuches,  die  mir  zur  Verfügung  stand,  kennt  jedenfalls  das  Wort  nicht. 


io6 

Frankreich  sogleich  gefährdet;  ohne  Rückhalt  an  einer  Sache  zu 
haben,  ging  es  dem  Untergang  entgegen,  und  es  ist  auffallend 
und  bezeichnend  für  die  Wichtigkeit,  die  es  im  Mittelalter  gehabt 
hatte,  dafs  es  sich  trotzdem  noch  bis  ins  19,  Jh.  hinein  retten 
konnte.  Die  pejorative  Entwicklung,  die  der  Berufsname  genommen 
hat,  ist  innig  mit  den  im  Mittelalter  herrschenden  Anschauungen 
über  Geldgeschäfte  verknüpft;  andere  Möglichkeiten  zur  Ver- 
schlechterung als  das  habgierige  Gebaren  der  Kaufleute  selbst, 
können  in  zweiter  Linie  mitgewirkt  und  mehr  noch  zu  deren 
Fortdauer  beigetragen  haben.  In  Frankreich  ist  diese  Nuance 
dem  Wort  bis  zu  seinem  Schwinden  geblieben,  während  in  andern 
Ländern  von  der  Bedeutung  „Leihhaus"  aus  Weiterentwicklungen 
stattfanden,  welche  die  betreffende  Bedeutungsfamilie  höher  werteten 
und  zu  durchaus  neutralen  Begriffen  gelangen  liefsen  wie  in 
Deutschland,  oder  umgekehrt  in  England  die  ursprünglich  ohne 
Makel  gebrauchte  Bezeichnung  tiefer  setzten  als  je  die  französische 
verwendet  worden  war. 

Maurer.i 

Die  bekanntesten  Persönlichkeiten  Italiens  aufserhalb  ihres 
Vaterlandes  sind  in  unserer  Zeit  die  wandernden  Maurer  und 
Erdarbeiter,  die  in  ganz  Europa  die  schwerste  Arbeit  verrichten, 
um  im  Alter  mit  ihrem  mühsam  Erworbenen  in  ihrer  sonnigen 
Heimat  sich  einige  Jahre  der  Freude  zu  gönnen.  Diese  Leute 
sind  die  Nachkommen  von  Generationen  und  Generationen  von 
Bauhandwerkern,  seit  Jahrhunderten  die  geschicktesten  Arbeiter  in 
diesem  Fach.  Ein  Italiener,  Merzario,  hat  ihnen  ein  ausführliches 
Werk  gewidmet,  eine  eingehende  Schilderung  ihres  Herkommens 
und  ihrer  Tätigkeit  während  1 200  Jahren,  von  600  bis  zum  Jahre 
1800.2  Lange  Zeit  haben  sie  den  Namen  maesirz  comadni  geirageuj 
entsprechend    ihrer   Herkunft    aus    comaskischen    Gebieten,    deren 


1  In  den  folgenden  Paragraphen  sollen  die  andern  Bezeichnungen  dar- 
gestellt werden,  die  der  Name  der  Lombarden  infolge  einer  ihnen  besonders 
eigenen  Tätigkeit  genommen  hat.  Wenn  auch  diese  Bedeutungen  zum  fran- 
zösischen /ombard-Fiohlem  keine  Beziehung  haben,  vervollständigen  sie  doch 
das  Bild,  das  man  sich  von  der  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes  machen  mufs. 
Es  ist  nun  freilich  unmöglich,  diesen  Bedeutungen  den  gleichen  historischen 
Rahmen  zu  schaffen  wie  es  in  Frankreich  der  Fall  war.  Entweder  fehlen  für 
diese  meist  italienischen  Namen  die  Vorarbeiten  oder  sie  sind  für  mich  nicht 
erreichbar,  oder  aber  es  handelt  sich  um  ganz  moderne  Erscheinungen,  die 
vielleicht  heute  leben  und  morgen  verschwunden  sind.  Endlich  wäre  es  möglich, 
die  Bedeutungen  von  Lombard  mit  den  begleitenden  lexikalischen  Begriffen 
zusammenzustellen,  um  dadurch  einen  Einblick  in  die  kulturhistorischen  Be- 
dingungen zu  gewinnen;  allein  ein  solcher  Ausblick  widerspräche  und  über- 
stiege den  Rahmen  dieser  Arbeit.  Ich  werde  mich  daher  in  jeder  Beziehung 
auf  die  notwendigsten  Angaben  beschränken,  lediglich  bedeutungsgeschichtliche 
möglichste  Vollständigkeit  im  Auge  behaltend. 

2  Vgl.  Merzario,  I  maesirt  comacim,  2  Bde.,  Milano  1893  und  Worringer, 
Geschichte  der  Kunst,  Leipzig  und  Wien  1918,  Bd.  3,  p.  106 — lll,  p.  203 — 211, 
p.  488  ff. 
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Umkreis  freilich  entsprechend  der  Diözese  so  weit  zu  ziehen  ist, 
dafs  auch  Mendrisio,  Lugano,  Bellinzona  und  Magadino  darin 
einbegriffen  sind.  Magistri  comacini  werden  sie  in  langobardischen 
Urkunden  geheifsen,  wo  ihnen,  obgleich  Römern,  dank  ihrer 
nützHchen  aber  gefährlichen  Arbeit  gewisse  Privilegien  zuerteilt 
werden.  Diese  Baumeister  sind  es,  welche  die  römische  Baukunst 
auch  durch  die  Jahrhunderte  der  Fremdherrschaft  hinübergerettet 
haben  und  die  aus  dem  alten  römischen  Kunststil  unter  Einfiufs 
des  eindringenden  byzantinischen  Stils  und  mit  einigen  lango- 
bardischen Zügen  eine  neue  Architektur  geschaifen  haben,  die  in 
Italien  sowie  in  Deutschland  und  England  den  Namen  der 
lombardischen  erhielt.  Lovibardi  werden  im  Mittelalter  in  Italien 
vorzugsweise  die  Maurer  geheifsen  (Tom.  e  Bell;  Merzario,  passim). 
Auch  für  die  schweizerdeutsche  Mundart  finde  ich  zwei  Belege 
aus  dem  Ausgang  des  i6.  Jh.'s,  wo  Lamparter  für  Steinarbeiter 
gesagt  wird  {Id.  3,  Sp.  1277).  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  eine 
Durchsicht  alter  Quellen  eine  gröfsere  Zahl  und  eine  weitere 
Verbreitung  dieser  Bedeutung  sichern  würde.  Die  Lombarden 
verschwanden  nicht  mit  dem  Untergang  der  lombardischen  Archi- 
tektur im  14.  Jh.,  im  Gegenteil,  sie  haben  sich,  wenn  auch  nicht 
mehr  als  kunstreiche  Architekten,  so  doch  als  bescheidene 
Bauarbeiter  bis  in  unsere  Zeit  bewährt.  Ihr  Name  wird  heute  in 
diesem  Sinne  nicht  mehr  als  Gattungsname  verwendet,  dagegen 
illustrieren  einige  andere  Namen  ihre  Tätigkeit  und  sind  nur 
wieder  durch  diese  ganz  verständlich.  1  Fare  una  lomhardata  ist 
ein  gebräuchlicher  Ausdruck  der  italienischen  Maurersprache  und 
heifst  „in  angemessener  Distanz  eine  Reihe  bilden,  um  sich  Steine 
oder  Ziegel  zuzuwerfen,  die  dadurch  rascher  von  einer  Stelle  an 
die  andere  gelangen"  (Tom.  e  Beil.,  Petr.).  Das  Verbalabstraktum 
ist  wohl  in  der  Weise  zu  verstehen,  dafs  dem  Partizip  der  betroffene 
Teil  zu  Grunde  gelegt  wurde,  also  der  lombardo^  dem  man  die 
Steine  oder  Ziegel  zuwirft.  2  Aufser  dem  Lombarden  sind  die 
Namen  einiger  anderer  Bewohner  Oberitaliens  zur  Benennung  eines 
Zweiges  des  Baugewerbes  gelangt.  In  Blenio  ist  genovese  ein 
„zappatore",  also  ein  Erdarbeiter,  der  mit  der  Hacke  arbeitet. 3 
Etwas  weiter  nördlich,  in  Isone  (Kt.  Tessin),  wird  deren  Anwesenheit 
indirekt  durch  die  genuesa,  „eine  stufenartig  mit  Mäuerchen  gestützte 
Halde",  gesichert,  die  nach  den  Aussagen  eines  Anwohners  von 
y^genuesi  amhulanti^  ausgeführt  werden.*  Einen  bautechnischen 
Ausdruck,    den    die   Provenzalen    wohl    ebenfalls    im  Verkehr   mit 


*  Es  sei  daran  erinnert,  dafs  das  Reibscheit  der  Maurer,  mit  dem  die 
Tünche  verrieben  wird,  in  den  ital.  Mundarten  oberital.  Lautgebung  verrät  und 
vor  Ende  des  14.  Jh.'s  sich  mit  lombardischen  Maurern  verbreitet  haben  mufs 
(vgl.  Salvioni,  Rendiconti  deW  Ist.  lomh.  42,  697 ;  44,  786). 

2  Der  Fall   ist  am   ehesten   zu   vergleichen   mit  guanciata  o^tr  ßancata 
(vgl.  Meyer-Lübke,  Ital.  Gram.  1890  §  525). 
^  De  Maria,  Vernacolo  Bleniese  1889. 

*  Mitteilung  von  Dr.  Scheuermeier. 
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genuesischen  Maurern  gebildet  haben,  gibt  Mistral:  genoueso 
„battellement,  rangees  de  tuiles  qui  supportent  l'avant-toit  d'une 
maison;  entablement  d'un  mur."  Nicht  Maurer,  aber  doch  in- 
direkt am  Baugewerbe  beteiligt,  sind  die  trentin.  Mit  diesem 
Namen  bezeichnet  man  im  Piemont  (Toppino),  Brianza  (Cherubini), 
Parma  (Malaspina),  Blenio  (De  Maria),  Taverne  (Dr.  Scheuermeier) 
die  „segantini",  Leute,  die  Baumstämme  in  Bretter  sägen  und  in 
Klötze  zerhauen.  Ihr  Name  wird  nach  Cherubini  nicht  etwa  nur 
für  Trentiner,  sondern  öfters  für  die  Bergbewohner  des  Piacentinischen 
oder  Genuesischen  gebraucht,  oder  es  braucht  überhaupt  kein  Fremder 
damit  gemeint  zu  sein.  Das  Gleiche  gilt  für  Taverne.  In  der 
Toscana  heifsen  die  Holzhacker  oder  Säger  lomhardv,  sie  sollen 
dort  hauptsächlich  aus  den  Bergen  von  Modena  stammen  und 
alljährlich  über  den  Apennin  steigen,  und  selbst  bis  nach  Afrika 
gehen,  um  dort  ihr  Handwerk  auszuüben.!  Es  ist  anzunehmen, 
dafs  solche  italienische  Zimmerleute  auch  in  Frankreich  gewesen 
sind  und  den  Franzosen  das  Werkzeug  gebracht  haben,  das  diese 
mit  piimontais  bezeichnen;  nach  Sachs- Villate  ist  es  die  „Schrotsäge 
der  Zimmerer",  nach  Littr6  die  „Zimmeraxt". 2  Eine  andere 
Bedeutung  hat  die  Femininform  piimontaise  in  der  Sprache  der 
Erdarbeiter.  Vermutlich  enstanden  diMS  ptoche  piimontaise,  bezeichnet 
das  Wort  eine  Hacke  mit  zwei  Schneiden,  von  denen  die  eine  in 
eine  Spitze  zugeschnitten  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  und  Vayssier 
(Aveyron)  stellt  es  geradezu  fest,  dafs  diese  Hacke  von  piemontesischen 
Eisenbahnarbeitern  nach  Frankreich  gebracht  worden  sei.  Das  Wort 
ist  in  dieser  Bedeutung  weit  herum  verbreitet,  im  Languedoc  (Mistral) 
und  Aveyron,  wie  im  Centre  (Jaubert)  und  im  Morvan  (Cbambure). 
Das  gleiche  Werkzeug  heifst  in  der  französischen  Schweiz  lomhard 
(Gloss.)  und  im  Westen  ist  diese  Namengebung  für  eine  frühere 
Zeit  indirekt  erwiesen  durch  die  Bezeichnung  juif  (vgl.  p.  gi). 
Dieser  gemischte  Gebrauch  von  „piemontesisch"  und  „lombardisch" 
läfst  vermuten,  dafs  man  über  den  Ursprung  der  Werkzeuge  oder 
die  Herkunft  der  Arbeiter  keine  genauen  Vorstellungen  halte  und 
nur  wufste,  dafs  die  Leute  aus  OberitaHen  gekommen  waren.  3 


1  Vgl.  Pascoli,  Limpido  rivo\  Bologna,  Zanichelli  1912  p.  143  u.  149 
und  die  Anm.  zum  l.  Gedicht  p.  T45.  Bezeichnend  für  die  Unschlüssigkeit 
des  Dichters  im  Gebrauch  des  Wortes  als  Eigen-  oder  Gattungsname  ist  die 
doppelte  Schreibung  mit  grofsen  oder  kleinen  Anfangsbuchstaben. 

*  Die  Bedeutung  Hacke  erinnert  an  die  soeben  zitierte  Bedeutung  ^^«öz;«tf 
„zappatore"  in  Blenio. 

8  Über  andere  ähnliche  Benennungen  vgl.  p.  117.  Von  nicht  italienischen 
Volksnamen  bat  ra.  W.  nur  limousin  die  Bedeutung  „Alaurer"  angenommen. 
In  Paris  (Dict.  g6n.,  Villatle,  Delvau)  und  in  Lyon  (Puitspelu)  wird  der  Name 
in  diesem  Sinn  gebraucht.  Dazu  gehören  die  Ableitungen  limousiner  „mauern" 
und  limousinier  „Bauunternehmer",  und  limousinage  „grobe  Maurerarbeit". 
Interessant  im  Vergleich  zu  den  italienischen  Namen  ist  die  lothringische 
Bedeutung  für  limousin  „scieur  de  long",  also  auch  hier  der  Holzarbeiter,  der 
Baumstämme  in  lange  Bretter  zersägt  (Bull.  soc.  philomat.  lorr.  1907 — 8). 
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Schafhirt.  —  Hausierer  und  Bettler. 

In  diesen  drei  Eigenschaften  sind  die  ItaUener  in  das 
Graubündnerland  hinaufgekommen;  wenigstens  gelangt  man  zu 
dieser  Ansicht,  wenn  man  die  Bedeutung  einzelner  ihrer  Volks- 
namen im  Rätoromanischen  durchgeht;  natürlich  bedarf  dieser 
Schlufs  noch  mehr  Nachweise,  wie  sie  durch  kulturhistorische 
Nachforschungen  oder  durch  sprachliche  Entlehnungen  aus  ober- 
italienischen Mundarten  beigebracht  werden  können.  Zuerst  sei 
festgestellt,  dafs  früher  in  Graubünden,  wie  im  mittelalterlichen 
Frankreich,  das  Wort  lumbar d  in  dem  Sinn  gebraucht  wurde,  für 
den  heute  taliaun  „Italiener"  gesetzt  wird.  Im  Vorwort  zur  Bibel- 
übersetzung stellt  Bifrun  das  Lombardische,  d.  h.  das  Italienische  als 
Sprachbezeichnung  dem  Deutschen,  Lateinischen  und  Griechischen 
gegenüber.  Auch  die  italienische  Meile  bezeichnet  er  als  miglia 
lumharda,  dagegen  übersetzt  er  ein  italianus  der  Vorlage  mit  dem- 
selben rätoromanischen  Wort,  taliaun.  Ein  Rest  dieser  Bedeutung 
hat  sich  bis  in  unsere  Zeit  gerettet.  In  Reams  und  Savognin 
(Oberhalbstein)  ist  neben  talanger  für  Italiener  auch  lumhart 
gebräuchlich,  allerdings  hat  letzteres  eher  eine  schlechte  Nuancierung 
erhalten.  Im  Fextal  und  im  Bergeil  werden  mit  lumhart  die  Bewohner 
jenseits  der  Schweizergrenze  bei  Chiavenna  bezeichnet,  d.  h.  also 
hier  nichtschweizerische  Italiener,  während  im  obwaldischen  Lugnez 
(in  Vrin)  mit  lumhart  jeder  Tessiner  genannt  wird,  der  in  das  Tal 
kommt  (Dr.  Scheuermeier). 

Als  Schafhirten  sind  diese  Italiener  in  Bünden  bekannt.  Zwar 
im  Rätoromanischen  hat  Iwnhard  diese  Bedeutung  nicht  angenommen, 
aber  in  deutschen  Mundarten  ist  der  Lamparte  ein  Schafhirt,  i  Diese 
Namengebung  entspricht  offenbar  in  den  romanischen  Mundarten 
dem  taschin  „Tessiner",  das  Conradi  mit  „italienischer  Schäfer, 
Schäfer",  Pallioppi  mit  „italienischer,  besonders  bergamaskischer 
Schäfer"  wiedergeben.  In  der  gleichen  Bedeutung  ist  das  Wort 
auch  im  Bergell  und  Puschlav  bekannt.*^  Taschinas  sind  Berga- 
maskerschafe,  die  auf  den  Engadiner  und  Bergelleralpen  gesommert 
werden.  Die  Tatsache,  dafs  die  Hirten  aus  Bergamo  stammen, 
läfst  daran  denken,  dafs  sie  auch  in  den  oberitalienischen  Mund- 
arten in  der  gleichen  Eigenschaft  bekannt  sind.  Im  Venezianischen, 
Emilianischen  und  Lombardischen  hat  ihr  eigener  Name,  hergamino 
die  Bedeutung.  „Hirt",  hier  besonders  „Kuhhirt"  erhalten. -"^  Im  Mai- 
ländischen und  in  angrenzenden  Tälern  des  Piemont  bezeichnet  es 


1  Das  Rätoromanische  kennt  vaccas  lumhardas  als  besondere  Viehrasse, 
auffallenderweise  nicht  als  fette,  sondern  als  magere  Kühe  von  häfslicher 
Statur  {Rtr.  Id.). 

2  Vgl.  Salvioni,  //  dialetto  dt  Poschiavo  [R.  C.  Ist.  Lomh.  39,  p.  688)  und 
Guarnerio,  Appunii  lessicali  bregaglioti  {ib.  41,  p.  403).  Über  taschin  hat 
Salvioni  wiederholt  geschrieben,  am  ausführlichsten  im  ßoll.  stör,  della  Svizzera 
ital.  20,  p,  150  ff. ,  dann  in  den  Mise.  Ascoli  p.  91,  Arch.  glott.  it.  16,  p.  197, 
ZRPh  34,  p.  399.     Vgl.  die  Anmerkung  am  Schlufs  dieses  Abschnittes. 

3  Zu  bergamino  und  bergamasco  vgl.  comacino  und  comasco. 
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auch  den  Eigentümer  grofser  Herden.  In  den  genannten  Gebieten 
mit  Ausnahme  des  Venezianischen  ist  hergamina  eine  grofse  Herde, 
besonders  eine  Kuhherde,  im  Comaskischen  bezeichnet  es  eine 
grofse  Kuh.  In  Parma  wird  es  zum  Namen  des  Orles,  wo  man 
die  Kühe  hält,  zu  einer  Meierei,  daher  in  Parma  und  Piacenza 
auch  zum  Ort,  wo  Käse  gemacht  wird.  Der  Name  hergamino  wird 
Hirten  gegeben,  die  vorzugsweise  aus  dem  Bergamaskischen,  aber 
auch  aus  andern  lombardischen  Voralpengebieten  im  Winter  in  die 
Ebene  von  Mailand,  Lodi,  Pavia  und  Novara  hinuntersteigen,  um 
in  jenen  auch  in  dieser  Jahreszeit  grünen  Bewässerungswiesen  ihre 
Herden  zu  überwintern.  Die  gleiche  Gegend  am  Unterlauf  des 
Tessin  wird  von  Tschudi  in  seiner  Schilderung  des  Tierlebens  der 
Alpenwelt  als  Überwinterungsort  der  bündnerischen  Schafhirten 
angegeben.  1  Aus  diesem  Zusammentreffen  ergibt  sich  die  Frage, 
ob  wir  es  bei  den  Lampartern,  hergamini  und  taschins  nicht  mit 
denselben  Hirten  zu  tun  haben,  die  im  Sommer  mit  ihren  Herden 
dem  würzigen  Gras  der  Bündneralpen,  im  Winter  den  mildern  und 
fruchtbareren  Weiden  des  Polandes  nachgehen.  2  Eine  Schwierigkeit 
in  der  Identifizierung  liegt  meines  Erachtens  nur  darin,  dafs  wir 
es  das  eine  Mal  hauptsächlich  mit  Rinder-,  das  andere  Mal  mit 
Schafherden  zu  tun  haben.  Dieser  Unterschied  braucht  aber  nicht 
von  jeher  gemacht  worden  zu  sein,  denn  es  ist  möglich,  dafs  früher 
die  Spezialisierung  noch  nicht  erfolgt  war,  und  die  Hirten  mit  den 
gesamten  Herden  gewandert  sind.  Auf  jeden  Fall  entnehmen  wir 
aus  einem  Bericht  einer  Churer  Zeitschrift  aus  dem  Jahr  1808, 
dafs  auch  Schafe  in  den  Süden  geführt  wurden,  denn  dort  heifst 
es,  dafs  die  Schafe,  nachdem  sie  bei  Borgofesio  (Novara)  geschoren 
worden  seien,  den  Winter  in  den  zahmeren  Gegenden  des 
Piemontesischen  oder  bei  Brescia,  Crema  und  im  untern  Mai- 
ländischen,  an  den  Ufern  des  Tessin,  zubringen.  Diese  Tatsache 
gibt  dem  deutschen  Lamparten  eine  neue  Färbung:  der  Name 
braucht  nicht  auf  Hirten  aus  Bergamo  gedeutet  zu  werden,  er 
kann  überhaupt  auf  die  Hirten  bezogen  sein,  die  im  Sommer  aus 
dem  Mailändischen  heraufkommen,  seien  sie  dann  Bergamasker 
oder  taschins.^ 


*  Vgl.  Salvioni,  Boll.  stör.  Svizz.  ital.  20,  p.  154. 

8  Vgl.  Salvioni,  Arch.  glott.  it.  i6,  p.  192. 

3  Im  Grunde  käme  es  darauf  an,  zu  wissen,  seit  wann  die  taschins  als 
bergamaskische  Hirten  angesehen  werden,  denn  dafs  sie  das  ursprünglich  nicht 
gewesen  sind,  zeigt  ihr  Name.  Der  etymologische  Ursprung  TiCiNUS  ist  zwar 
klar,  wenn  auch,  trotz  Salvionis  mannigfachem  Bemühen,  die  Gegend,  aus  der 
sie  stammen,  nicht  bestimmt  ist.  Es  bleibt  immer  noch  die  Frage  bestehen, 
ob  es  sich  bei  den  ticini  um  Anwohner  des  obern  oder  untern  Tessinlaufs 
oder  gar  um  Einwohner  der  Stadt  Pavia  handelt,  die  bekanntlich  im  Altertum 
bis  zur  Zeit  der  Langobardenherrschaft  ebenfalls  den  Namen  Ticinum  gelragen 
hatte  (vgl.  Holder,  Altkeit.  Sprachschatz).  Die  letzte  Annahme  verbieten 
allein  sachliche  Gründe,  da  sich  Stadtbewohner  in  früheren  Zeiten  so  wenig 
wie  heute  als  Hirten  ausg^ezeichnet  haben  werden.  Andrerseits  ist  es  aus- 
geschlossen, den  Namen  mit  demjenigen  des  heutigen  Kt.  Tessin  zu  verbinden. 
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Wenden  wir  uns  jetzt  den  italienischen  Hausierern  und  Bettlern 
zu.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  bald  der  eine,  bald  der 
andere  der  beiden  Begriffe  mehr  betont  wird.  Das  Material  des 
Diz.  rtr.  weist  keine  Bedeutung  „Hausierer"  auf;  erst  durch  die 
Erhebungen  von  Dr.  Scheuermeier  sowie  durch  persönliche  Be- 
fragung einer  Engadinerin  sind  mir  Belege  auch  für  diese  Bedeutung 
zugekommen.  Darnach  benennt  man  im  Bergeil  (Stampa)  sowie 
in  Fex  und  Silvaplana  mit  lumbarts  und  lumbardunas  Männer  und 
Weiber,  die  aus  Chiavenna  und  dem  Veltlin,  überhaupt  aus  dem 
Süden,  mit  Tragkörben  auf  dem  Rücken  zu  den  Engadinern 
kommen,  ihnen  ihre  Ware,  frisches  Gemüse,  Kastanien  oder  Besen 
anzubieten.  Auch  die  Bedeutung  „Bettler"  ist  im  Schwinden 
begriffen.      Nach    den   Angaben    des   Diz.  rtr.   besitzen   nur   noch 


Als  junges  politisches  Gebilde  erhielt  der  Kanton  seinen  dem  Flufs  nach- 
gebildeten Namen  erst  mit  der  Franzosenherrschaft,  so  dafs  der  gelehrte  Ein- 
schlag, wenn  auch  nicht  im  Substantiv  tasin  doch  im  Adjektiv  ticinis  sichtbar 
ist  (Salvioni,  Boll.  stör,  Svizz.  it.  20,  p.  152).  Woher  dann  aber  dtn  Namen 
nehmen  ?  Es  ist  nicht  bekannt,  dafs  ein  Volk  nach  dem  Flufs  benannt  worden 
wäre,  an  dem  es  seinen  Wohnsitz  hat.  Daher  nimmt  auch  Salvioni  eine 
Zwischenstufe  für  den  Namen  des  Landes,  das  von  dem  Flufs  durchzogen 
wird,  an.  Nun  ist  aber  faktisch  diese  Länderbezeichnung  nicht  nachgewiesen 
weder  für  das  Gebiet  des  heutigen  Kanton  Tessin  noch  für  die  Länder  am 
Unterlauf  des  Flusses  zwischen  Novara  und  Pavia.  Es  läge  natürlich  nahe, 
die  taschins  nach  dieser  Herkunft  aus  dieser  Winterheimat  benannt  zu  sehen, 
wie  es  der  deutschen  Namengebung  Lamparter  entsprechen  würde.  Andrerseits 
weist  eine  Bedeutung  des  venez.  Polesine  doch  wieder  auf  eine  Herkunft  aus 
der  Gegend  des  heutigen  Schweizerkantons.  Tesin  heifst  dort  „montanäro, 
alpigiano"  und  wird  besonders  von  den  Bellunesen,  also  den  dem  Polesine 
zunächst  gelegenen  Bergbewohnern  gesagt  (Mazzucchi,  Diz.  poUsano,  1907). 
Zu  dieser  Bedeutung  stimmt  die  Angabe  des  Herausgebers  eines  Gedichtes 
im  venez.  Dialekt  des  18.  Jh.'s,  der  die  tasini  als  grofse  Polenta-Esser  für 
Bewohner  des  italienischen  Tirols  hält  (Salv.,  Mise.  Ascoli  p.  91).  Aus  dem 
16.  Jh.  sind  aus  dieser  Gegend  die /<?^örar/ /^jz«z' Folengos  bekannt,  und  noch 
etwas  früher  wird  aus  dem  gleichen  Gebiet  von  tessinischer  Wolle  berichtet: 
lannis  tesinis  et  aliis  lannis  forensibus  et  pecudihus ,  que  conducerentur  ad 
invernandam  super  Poliginium  Rodigi  pannos  laneos  de  lana  sancte  Mathie 
seu  tesina  vel  similibus  schietos  vel  mixtos  cum  lana  nostrana  (vgl.  Salvioni, 
ZRPh  34,  p.  399).  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  hier  genannten  Herden, 
die  zur  Überwinterung  in  die  Ebene  von  Rovigo  getrieben  werden,  nicht  aus 
dem  Schweiz.  Graubünden  noch  Tessin  stammen  können,  sondern  vermutlich, 
wie  aus  den  modernen  Bedeutungen  hervorgeht,  aus  Belluno  und  dem  Tirol 
kommen.  Dafür  spricht  auch  der  Text,  in  dem  verschiedene  Tücher  zitiert 
sind:  veronise,  taxine,  ferarise,  vesentine  e  mantovane  [ZRPh  34,  p.  399)»  wo 
aus  der  Nebeneinanderstellung  hervorgeht,  dafs  auch  die  taxine  venez.  Tücher 
gewesen  sein  müssen.  Scheinen  diese  Verhältnisse  nicht  darauf  hinzudeuten, 
dafs  man  in  Polesine  seit  früher  Zeit  unter  tasini  Hirten  versteht,  die  im 
Sommer  in  den  Bergen  hausen,  im  Winter  aber  ihre  Herden  auf  südlichere 
Weiden  treiben  ?  Ist  das  die  ursprüngliche  Bedeutung  auch  der  taschins  des 
Engadins?  Haben  die  Tessiner  getan,  was  heute  die  Bergamasken,  und  ist 
vielleicht  auch  der  Name  der  ersteren  einst  im  Poland  mit  der  Bedeutung 
„Hirt"  verbreitet  gewesen  wie  heute  bergamino}  Oder  wie  wäre  sonst  der 
Zusammenhang  zwischen  Bünden  und  Venetien  herzustellen  und  zu  verstehen? 
Dieses  Problem  der  taschins  scheint  um  so  komplizierter  zu  werden,  je  mehr 
Material  zusammengetragen  wird,  bis  ein  glücklicher  Finder  in  Texten  des 
16.,  17.,  18.  Jh.'s  auf  einmal  auf  einen  Beleg  stofsen  wird,  der  unerwartet  zur 
Abklärung  der  Sache  beitragen  kann. 


112 

Ladin  und  Lugnetz,  also  obwaldische  Dialekte,  lumhard  und 
lumbardun  in  diesem  Sinn,  während  Pallioppi  die  Bedeutungen 
auch  noch  für  die  engadinischen  Mundarten  kannte.  Interessant 
ist,  dafs  auch  in  den  wälschtirolerischen  Mundarten  der  lomhert  in 
der  gleichen  Eigenschaft  bekannt  wurde.  Alton  notiert  zwar  nur 
noch  die  Bedeutung  „Bettler,  besonders  solche,  die  aus  dem 
Venezianischen  heraufkommen",  aber  in  Zürich  tauchen  diese 
Venezianer  oder  Venediger  wieder  auf  und  zwar  als  „friaulische  oder 
engadinische  Krämer,  die  mit  Spezereien  hausierten"  {Id.  i,  Sp.  834). 
Auch  andere  Namen  sprechen  von  dieser  Wanderung  der  Bewohner 
aus  der  Ebene  in  die  Berggegenden.  In  Ruscheins  (Rheintal)  ist 
talian  zur  Bedeutung  „Hausierer"  gelangt  (Diz.  rtr).  In  den 
deutschen  Mundarten  sind  die  Calankery  ursprünglich  aus  dem 
Calancatal  bei  Misox,  dann  aus  dem  St.  Jakobstal  kommend, 
herumziehende  Leute,  die  sich  aus  dem  Handel  mit  Körben  und 
Harzen,  aber  auch  mit  Bettel  ernähren  {Id.  3,  Sp.  183).  Im  Blegnotal 
heilst  piasentin  „fahrender  Händler"  (De  Maria)  und  im  Trentin 
siori  del  caorz  „arme  Krämer",  auch  sie  aus  dieser  Gegend,  aus 
Caorso  bei  Piacenza,  stammend.  Umgekehrt  sind  die  Bewohner 
des  Friauls  in  die  Ebene  hinuntergezogen,  ebenfalls  als  Hausierer, 
wie  parm.  furlan  „fahrender  Händler"  zeigt  (Malaspina).  Überall 
begegnet  man  solchen  Leuten,  die  ohne  festen  Wohnsitz  lebend 
mit  Mifstrauen  und  mit  feindseligen  Gefühlen  angesehen  werden, 
so  dafs  ihr  Name  eineti  schlechten  Beigeschmack  erhält.  Auf  diese 
Art  erklären  sich  z.  B.  die  übrigen  oberitalienischen  Bedeutungen 
von  furlan.  In  Bologna  sagt  man  das  Wort  einem  „Vagabunden" 
(Coronedi  -  Berti) ,  in  Genua  einem  „forestiere  di  niun  conto" 
(Frisoni).  In  Mailand  (Cherubini)  sowie  in  Cremona  (Peri)  und 
Como  (Monti)  ist  es  ein  „liederlicher  Geselle",  und  im  Piemont  ein 
„Schlaukopf"  (St.  Albino,  Zalli).  Im  Unterengadin  sagt  man  es  einem 
„Spitzbübchen"  (Pallioppi).  1  Auch  unser  Wort  Lombarde  hat  im 
Bündnerland  alle  diese  entwerteten  Bedeutungen,  und  ist  in  dieser 
Art  des  Gebrauchs  ungemein  lebendig  und  populär.  2  In  mannig- 
fachen Schattierungen  kommt  es  vor  vom  geraeinen  Lump  bis  zum 
liebenswürdigen  Schlingelchen.  Über  fast  das  ganze  Gebiet  ver- 
breitet ist  lumbardun  als  Gauner  und  Taugenichts.  In  Mittelbünden 
ist  es  mehr  ein  Landstreicher  und  Lump,  im  Unterengadin  ist  das 
Wort  wieder  gehoben  worden;  es  wird  jetzt  mehr  den  kleinen 
Schlingeln  und  Gassenjungen  gesagt,  —  lumbardmias  auch  den 
Mädchen  — ,  die  allerlei  Unfug  und  Streiche,  lumbar dwiarias 
anstellen,  ohne  damit  das  der  Jugend  eingeräumte  Mafs  zu 
überschreiten.  Das  Wort  hat  hier  dieselben  zwei  Bedeutungen, 
wie    die    deutschen    erklärenden   Wörter,    Schlingel,    Schelm    und 


*  Im  einzelnen  wäre  zu  untersuchen,  inwieweit  das  Substantiv  frullo 
„Quirl"  in  die  Bedeutungsentwickluug  hineingespielt  hat. 

^  Ein  weiterer  Beleg  für  diese  Bedeutungsreihe  ist  gegeben  durch  rum. 
oUeatty  I.  „Bewohner  der  Walachei",  2.  „Hausierer",  3.  „Lump  und  Gauner" 
(Tiktin  und  persönliche  Mitteilung  eines  Rumänen). 
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Spitzbub.  Als  zerlumpte  und  häfsHche  Leute  erscheinen  die 
himharts  und  lumhardas  den  Bergellern  (Dr.  Scheuermeier),  sowie 
den  Mittel-  und  Oberbündnern,  daher  in  Lugnez  auch  als  nach- 
lässige, schlampige  und  faule  Menschen  {Diz.  rfr).  Ein  Adjektiv 
„zerlumpt"  ist  durch  ein  günstiges  Beispiel  belegt:  Pasturs  bergamascs, 
figuras  avanturieras  italianas  cun  fatschas  melnas,  cavells  ners  leungs, 
che  pendelt  davan  giu  en  rollas,  vistgiadira  lumharduna  de  tuttas  colurs, 
mainayt  sin  las  alps  {Diz.  rtr.),  das  heilst:  Bergaraaskische  Hirten, 
italienische  Abenteurergestalten  mit  gelben  Gesichtern,  langen, 
schwarzen  Haaren,  die  ihnen  in  Locken  vorne  herabfallen,  in 
zerfetzter  Kleidung  von  allen  Farben,  fahren  auf  die  Alpen.  Hier 
kommen  drei  der  besprochenen  Namen  vor,  die  geradezu  als 
Beispiel  für  die  gradweise  Verwendung  dienen  können.  Absolut 
als  Eigenname,  wenn  auch  in  adjektivischer  Verwendung,  steht 
italianas)  hergamascs  stellt  durch  den  häufigen  Gebrauch  m\i  pastiirs 
eine  so  enge  Verbindung  dar,  dafs  es  durch  Lösung  selbständig 
werden  könnte;  lumharduna  aber  hat  jede  Beziehung  zum  Namen 
des  Volkes  eingebüfst. 

Dienstmagd. 

Das  Wörterbuch  von  Petrocchi  kennt  für  den  Colle  di  Valdelsa 
eine  adjektivische  Verwendung  von  lomhardo  zur  Bezeichnung  eines 
„uomo  grosso  e  mangiatore".  Diese  Bedeutung  blieb  mir  unerklärHch, 
bis  persönliches  Nachfragen  in  der  Toscana  plötzlich  die  Sache 
aufhellte.  Aus  Siena  und  Livorno  wird  mir  berichtet,  dafs  die 
lombarde  als  Dienstmädchen  bekannt  seien.  Diese  Lombardinnen 
kommen  nicht  aus  den  Städten,  sondern  von  den  Bergen  herunter 
und  fallen  daher  bei  den  Toscanerinnen  auf  durch  ihre  Unkultiviert- 
heit  in  Aussehen  und  Kleidung.  Diesen  Mägden  wird  nachgesagt, 
dafs  sie  ausgehungert  aus  den  Bergen  kommend  sich  in  über- 
mäfsigem  Essen  auszeichnen ;  endlich  macht  man  ihnen  den  Vorwurf, 
dafs  sie  häufig  ihre  Herrschaft  bestehlen.  Aus  diesen  Gründen 
wird  lomharda  ein  Synonym  von  i.  grossolana,  2.  mangiona,  3.  ladra. 
Nun  ist  fraglich,  ob  die  männliche  Form  eine  Anpassung  an  die 
weibliche  darstellt,  oder  ob  sie  ebenfalls  in  Beziehung  zu  her- 
gewanderten Lombarden,  etwa  zu  den  p.  108  genannten  Holzhackern 
gesetzt  werden  mufs.  Es  wäre  auffallend,  wenn  die  gleiche 
Beobachtung  zwei  verschiedene  Male  dasselbe  Wort  in  derselben 
Gegend  in  der-  gleichen  Weise  verändert  hätte;  zudem  spricht  für 
die  erste  Ansicht,  dafs  auch  in  Rom  lomhardo  für  „ladro"  gesagt 
wird.i  Da  die  Beobachtung  des  Wortes  in  Rom  auf  die  Siebziger- 
jahre zurückgeht,  und  da  Petrocchi  die  Bedeutung  auch  schon  bei 
Fanfani  gefunden  hat,  ist  sie  jedenfalls  älter  als  es  aus  dem  Fehlen 
in  den  Wörterbüchern  den  Anschein  hat;  offenbar  war  der  Zusammen- 


^  Mitteilung  einer  Schweizerin,  die  viele  Jahre  in  Rom  gelebt  hat.  Meine 
direkte  Anfrage  bei  deren  römischen  Verwandten  hat  zwar  ein  negatives 
Resultat  ergeben. 

M.  Z~weifel,  Langobardus — Lombardus,  § 
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hang  mit  dem  Volksnamen  zu  stark  und  wurde  die  übertragene 
Bedeutung  als  zufällig  befunden,  so  dafs  man  den  nicht  schmeichel- 
haften Bedeutungen  nicht  Aufnahme  gewähren  wollteJ 

Schenkwirt.  —  Dienstmann. 

Diese  zwei  Bedeutungen  hat  lumhardu  und  lummardu  in  der 
Sprache  der  Sizilianer  (Mortillaro,  Traina).  Lummardisimu  bezeichnet 
den  ganzen  Stand  der  Schenkwirte.  Im  zweiten  Wort,  Dienstmann, 
hat  die  Bedeutung  eine  Erweiterung  erfahren  in  der  Weise,  dafs 
es  auf  schmutzige  und  schlecht  gekleidete  Leute  und  ebenso  auf 
unhöfliche  und  ungesittete  Leute  angewendet  wird.  2  Nach  den 
mit  anderen  Berufsnamen  gemachten  Erfahrungen  wird  man  diese 
Lombarden  Siziliens  als  Auswanderer  betrachten;  doch  kompliziert 
sich  hier  die  Frage  daher,  weil,  wie  bekannt  ist,  in  Sizilien  sich 
eine  ganze  Kolonie  Lombarden  befindet,  die  zum  Teil  schon  im 
letzten  Viertel  des  ii.Jh.'s  dorthin  gekommen  waren  infolge  einer 
Heirat  zwischen  Gliedern  der  Fürstenhäuser  in  Sizilien  und  im 
Monferrat,^  während  ein  anderer  Teil  im  15.  Jh.  von  den 
Sizilianern  selbst  dorthin  berufen  worden  war,  um  die  von  Seuchen 
entvölkerten  Gegenden  neu  zu  besiedeln.  Unter  den  letzten 
Einwanderern  werden,  wie  leicht  zu  verstehen  ist,  gröfstenteils 
Bauern  genannt,  aber  auch  Handwerker  fehlen  nicht.'*  Es  würde 
sich  daher  fragen,  ob  in  späterer  Zeit  diese  Lombarden  vielleicht 
als  unbeliebte  Fremdlinge  empfunden  und  daher  in  niedrige  Stellung 
gedrängt  worden  sind.  Ein  Entscheid  dürfte  nur  von  der  lokalen 
Forschung  zu  bringen  sein,  deren  Berichte,  sofern  schon  welche 
vorliegen,  hier  vollständig  fehlen. 

III.  Herkunftsbezeichnungen. 

a)    Geographische  Richtung. 

In  den  Haut  es- Alpes  und  in  der  Dauphine  wird  lo(u)vibardo 
(bzw.  -a  in  Grenoble)  für  den  „Ostwind"  gesagt.  ^  Die  Femininform 
erklärt  sich  aus  einer  Ellipse  miro  lombardo,  daneben  kennt  Mistral 


1  Gehört  in  diesen  Zusammenhang  auch  genues.  lambardan  „Tölpel" } 
(Frisoni).  Die  Änderung  des  Vokals  wäre  durch  Dissimilation  leicht  zu  erklären, 
ebenso  liegt  die  Bedeutung  nahe.  Immerhin  kann  man  auf  diese  wenigen 
Angaben  hin  nicht  vorsichtig  genug  sein. 

2  Denselben  Bedeutungsübergang  stipuliert  Massera  (A-usg.  der  Sonette 
von  Cecco  Angiolieri,  Bologna  1906,  Anm.  zu  Sonett  114)  für  den  Namen 
horgognone.  In  Pavia  und  Genua  für  „facchino"  gebraucht,  stand  das  Wort 
dann  wahrscheinlich  für  eine  verachtenswerte  Person  überhaupt,  we&halb 
horgognino  von  Cecco  im  Sinn  von  „Schuft"  verwendet  wurde.  Zu  dieser 
ital.  Auffassung  der  Burgunder  ist  auch  eine  Stelle  von  Boccaccio  zu  ver- 
gleichen, der  von  den  Borgognoni  riottosi  e  di  mala  condizione  e  misleali  und 
von  ihrer  malvagitä  redet  {Decam.  I,  i). 

3  Vgl.  Meyer-Lübke,  Ital.  Grammatik,  1890,  §  IG. 
*  Vgl.  Arch,  stör.  lomb.  1878,  p.  314 — 36. 

5  Vgl.  Mistral;  Ravanat,  Patois de  Grenoble  191 1;  Chabrand  et  DeRochas, 
Patois  du  Briangon  [Bull,  des  Haute s- Alpes  i,  298}. 


auch  die  Verbindung  vent  loumhard.  Als  Windbezeichnung  kommt 
lumhart  auch  im  Oberhalbstein  (Kt.  Graubünden)  vor,  hier  für  einen 
heftig  wehenden  Südwind  gesagt,  i  Die  Namengebung  erfolgte 
nach  dem  Namen  des  Ortes,  von  wo  der  Wind  her  bläst.  Diese 
Art  der  Bezeichnung  der  Windnamen  nach  der  Richtung  ist  so 
ungemein  verbreitet,  dafs  es  sich  erübrigt,  weitere  Belege  anzuführen,  2 
Entsprechend  diesem  Vorgehen  hat  das  piem.  Argot  des  Val 
Soana  die  „Sonne"  benannt.  Da  sie  sich  aus  der  Richtung  der 
Lombardei  erhebt,  wurde  sie  lomhärt  geheifsen.  Von  diesem  Namen 
wurde  einerseits  das  Femininum  lombarda  zum  Namen  des  „Mondes" 
gemacht,  andrerseits  der  Name  der  Sonne  auf  den  „Tag",  die  Zeit 
ihres  Scheinens,  übertragen.  Dai  cht  a  pochi  lo?nbärd  steht  in 
Biondellis  Sammlung  vom  Verlorenen  Sohn  für  „indi  a  pochi 
giorni".3  Den  gleichen  Übergang  eines  Völkernamens  zur  Be- 
zeichnung der  Sonne  bietet  bourguignon.^  Das  Wort  ist  im  Pariser 
Argot  seit  1835  nachgewiesen  und  heute  noch  lebendig.  ^  Die 
Entstehung  der  abgeleiteten  Bedeutung  scheint  mir  durch  die 
geographische  Lage  Burgunds  gegeben,  genau  wie  bei  piem.  lomhärt. 
Dieser  Ansicht  ist  aucli  Sainean  {loc.  eil),  während  Leo  Spitzer  eine 
kompliziertere  Entstehung  vermutet. ^  Er  geht  von  dem  Satz  aus: 
„V'la.  hourgingnon  qui  se  leve,  il  a  encore  mauvaise  figure  ce  matin!" 
und  denkt  daher  an  die  mifsvergnügt  wie  widerwillig  aufgehende 
Sonne,  die  ihren  Namen  von  dem  mürrischen  Charakter  der 
Burgunder  bezogen  habe.  Nun  wird  aber  hourgulgnon  überall  als 
„Sonne"  ohne  weitere  Bemerkung  angeführt,  und  Spitzer  gibt  leider 
nicht  an,  Wo  er  seine  Auffassung  herbezogen  hat.^  Ganz  gegen 
Spitzers  Auffassung  spricht  aber  die  Tatsache,  dafs  die  Burgunder 


*  Bericht  von  H.  Dr.  Scheuermeier  nach  einer  Aufnahme  in  Reams  und 
Savogniu. 

2  In  einer  Studie  über  Vaudaire  {Bull,  du  Gloss.  des  fatois  de  la  Suisse 
romande  10,  p.  46 — 8)  zitiert  H.  Prof.  Gauchat  für  die  frz.  Schweiz  allein  acht 
solche  Windnamen,  die  noch  zu  vermehren  sind. 

3  Vgl,  Nigra,  11  gergo  valsoanino  {Arch.  glott.  3,  57)  und  Aly-Belfädel, 
//  gergo  dei  calderai  di  Locana  {Arch.  di  psichiatria  24). 

*  Unerklärlich  ist  mir  so  siziUan  oder  so  hreventan,  scherzhaft  als  Name 
des  Mondes  {Cherubini). 

^  Villatte;  Delvau,  Sources  de  Vargot  ancien^  Gloss.  etym.;  Sainean, 
U Argot  ancien  p.  113. 

^  Litbl.f.germ.  u.  rom.  Phil,  1915,  p.  21.  —  Delvau  zitiert  die  Ansicht 
des  Volkes,  das  denkt,  die  Sonne  sei  nur  von  Gott  geschaffen  worden,  um  die 
Reben  der  Cöte  d'Or  z-u  reifen,  und  Sainean  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
in  dem  Namen  eine  Anspielung  auf  den  Burgunderwein  zu  sehen. 

'  Ich  kenne  nur  ein  sou  hergounhous  „le  soleil  qui  semble  n'oser  paraitre" 
aus  dem  Bearn  (Lespy).  Man  müfste  nun  geradezu  annehmen,  dafs  z.  ß.  unter 
den  Seeleuten ,  bei  denen  hourguignon  „Sonne"  auffallend  häufig  ist  (vgl. 
Sebillot,  Le  Folklore  de  France  i,  p.  35),  Gascogner  gewesen  waren,  deren 
Ausdruck  von  den  Nordfranzosen  mit  ihrer  soleil  bourguignon  zusammen- 
gebracht worden  wäre,  nicht  ahnend,  dafs  es  sich  um  eine  „schüchterne" 
Sonne  handle.  Die  zwei  Wörter  sind  ja  auch  schon  in  einem  Reimpaar  des 
14.  Jh.'s  zusammengebracht  worden:  //  a  passe  par  Bourgogne^  il  a  perdu 
toute  vergogne  (Leroux  de  Lincy,  Bd.  i,  p.  323). 

8* 
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keineswegs  als  mürrische  Leute  bekannt  sind.  Wenn  im  Atlas 
Hnguistique  für  „jurer  comme  un  payen"  oft  eintritt  „comme  un 
hourguignon'-'-,  bezieht  sich  die  Redensart  nicht  auf  die  genannte 
Charaktereigenschaft,  wie  Spitzer  annimmt,  sondern  hat  ihren  Grund 
wohl  in  der  historischen  Tatsache  der  langen  Feindschaft  zwischen 
Burgundern  und  Franzosen,  sodafs  diese  mit  bourguignon  alte 
Feinde  Frankreichs,  welcher  Nation  sie  waren,  bezeichnet  hatten.^ 
Ebensowenig  beruht  die  katalanische  Redensart  fer  el  hergonyo 
„ferse  '1  desent^s"  auf  die  Verdriefslichkeit  der  Burgunder.  Eher 
möchte  ich  darin  einen  Zusammenhang  mit  der  mittelalterlichen 
Beurteilung  der  Burgunder  als  dumme  und  tölpische  Leute  sehen. 2 
Damit  fallen  alle  Begründungen  Spitzers  dahin,  während  die  Be- 
nennung nach  der  Richtung  sich  zwanglos  ergibt  und  in  dem 
unzweifelhaften  piem.  lombärt  eine  Stütze  findet. 

b)   Produkte  der  Industrie. 

Unter  dieser  Gruppe  sollen  nicht  nur  Bezeichnungen  zusammen- 
gefafst  werden,  die  Produkte  eines  besondern  in  der  Lombardei 
stark  ausgebildeten  Industriezweiges  bilden;  es  sollen  hier  vielmehr 
die  künstlichen  Produkte  den  natürlichen  der  nächsten  Abschnitte 
gegenübergestellt  werden. 3  Unter  ihnen  sind  zu  unterscheiden 
diejenigen,  die  vom  Namen  des  Landes  und  diejenigen,  die  vom 
Namen  des  Volkes  hergeleitet  sind.  Zu  der  ersten  Gruppe  gehört 
eine  altfranzösische  Stoftbezeichnung  lombardier  eigentlich  etoffe  de 
Lombardie,  eine  Art  „Pelzwerk".-*  Aus  den  Belegen  bei  Godefroy 
sehen  wir,  dafs  mit  diesem  Pelz  Mäntel  gefüttert  wurden,  und  dafs 
er  für  feiner  galt  als  Schafpelz.  &  Dann  gehört  hierher  ein  lombardie, 
aus  den  Mundarten  des  Centre.  In  der  Gegend  von  Blois  heifst 
das  Wort  „Schleifstein". <>     Im  benachbarten  Anjou  steht  mit  dem- 


1  Vgl.  Estieune  Pasquier,  Recherches  de  la  France^  l.  8,  chap.  7. 

2  Vgl.  Jacques  de  Vitry :  „Nos  autem  qui  de  Burgundia  erant  brutos  et 
stultos  reputabant"  (zit.  von  Novati,  Lombardi  e  lumaca  p.  141). 

3  In  keines  dieser  Kapitel  läfst  sich  einreihen  eine  Bedeutung,  die  eben- 
falls in  gewissem  Sinn  eine  Herkunftsangabe  enthält,  wenn  sie  auch  keine 
greifbare  Ware  darstellt.  In  Italien  bildete  lomharda  zur  Zeit"  der  Renaissance 
auch  die  Bezeichnung  eines  „Tanzes"  (Petr.),  natürlich  in  der  Art,  wie  in  der 
Lombardei  getanzt  wurde.  Zu  dieser  Art  der  Tanzbenennung  vgl.  die  vielen 
Beispiele  bei  Nyrop,   Gram,  f rang.  4,  §  85. 

*  Im  16.  und  17.  Jh.  war  lumbar  in  England  eine  besondere  Art  „Ärmel" 
(Murray  and  Bradley),  offenbar  ursprünglich  solche,  die  aus  einem  lombardischen 
Stoffe  verfertigt  waren.  Cotgrave  notiert  auch  für  das  Französische  eine 
manche  lombarde. 

5  Die  Benennung  von  Stoffen  mit  dem  Namen  des  Ortes  der  Herkunft, 
die  in  unserer  Zeit  so  gewaltig  grofs  ist,  ist  an  zahlreichen  Beispielen  schon 
für  das  Mittelalter  nachgewiesen  (vgl.  Nyrop,  Gram,  f rang.  4,  §  529.  —  Zu 
der  Benennung  eines  Stoffnamens  vom  Ländernamen  vgl.  katal.  bretagna  „tela 
fina  de  la  provencia",  ehemals  natürlich  aus  der  Bretagne  (Labernia),  oder 
franz.  angleterre  „6tofFe  (flanelle)  und  dentelle"  (Dict.  g6n.),  ebenso  ital.  und 
irzx\z.  catalogne  „Wolldecke"  (im  Piemont,  Savoyen,  franz.  Schweiz,  Picardie, 
Normandie). 

6  Vgl.  Thibault,   Gloss.  du  pays  Blaisois  1892. 
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selben  Sinn  lamhardine  (Verrier  et  Onillon),  das  sich  als  loumhardino 
mit  der  gleichen  Bedeutung  auch  im  Provenzalischen  findet  (Mistral). 
Der  grofse  Wetzstein,  mit  dem  Sensen  geschliffen  werden,  heifst 
im  kTi]oM  pimont.  Onillon  dachte  an  den  Ursprung  von  „Lombardie" 
und  „Piemont",  besonders  als  seine  Nachforschungen  ergaben,  dafs  die 
Schleifsteine  früher  von  wandernden  Krämern,  vielleicht  Savoyarden, 
verkauft  worden  waren,  i  Diese  Art  Verkaufsware  wäre  gerade  bei 
Savoyarden  leicht  verständlich,  da  sich  in  Oberitalien  Steinbrüche 
von  Granit  und  Jaspis  befinden,  dem  Material,  das  zur  Herstellung 
der  Schleifsteine  dient  (Thibault).  Aufserdem  erklärt  diese  Art  der 
Verbreitung  die  Schwierigkeiten  lautlicher  Natur.  Weshalb  haben 
wir  pimotit  statt  picmojii,  lamhardine  statt  lomhardiel  Das  erste  Wort 
erscheint  hier  im  Anjou  in  der  Form  der  sdvoyischen  Mundarten, 
gibt  also  die  Sprache  der  Verkäufer  wieder.  2  Man  hat  sich  zu 
denken,  dafs  die  Savoyarden  ihre  Waren  in  den  Strafsen  laut  ausriefen, 
und  dafs  die  Käufer  mit  den  Waren  auch  das  Wort  aufnahmen. 
Aus  dieser  Art  der  Übernahme  versteht  man  auch  den  Suffixwechsel 
in  iombardü,  indem  die  Bewohner  des  Anjou  das  unbekannte  Suffix 
unbewufst  mit  dem  bekannten  Diminutivsuffix  vertauschten.  Dafs 
das  Wort  als  Diminutiv  empfunden  worden  ist,  zeigt  der  neuere 
Gebrauch  der  lamba?'dines  für  die  kleinen  Wetzsteine,  während  das 
Wort  früher,  wie  pimont  noch  heute,  für  die  grofsen  Schleifsteine 
gebraucht  worden  war.  Lamhardine  hat  im  Anjou  eine  zweite  Be- 
deutung, nämlich  „Sense  mit  langer  und  breiter  Schneide".  Da 
diese  Bedeutung  nur  an  diesem  einzigen  Ort  vorliegt,  und  sonst  kein 
Beleg  dafür  vorhanden  ist,  dafs  auch  Sensen  von  Oberitalien  nach 
Frankreich  gebracht  worden  sind,  kann  man  nicht  annehmen,  dies 
Werkzeug  sei  mit  den  wandernden  Savoyarden  nach  dem  Anjou 
gelangt;  man  wird  hier  eben  eine  metonymische  Übertragung  von 
dem  Schleifstein  auf  die  Sense,  die  damit  geschliffen  wird,  vor 
sich  haben,  wenn  auch  diese  seltene  Übertragung  durch  andere 
Beispiele  gestützt  werden  sollte.  Zu  der  zweiten  der  anfangs 
genannten  Gruppen  gehört  das  schon  im  Kapitel  über  die  Maurer 
besprochene  lomhard  „Hacke"  (p.  108),  auf  das  ich  daher  nicht 
wieder  zurückkomme.  Ferner  ist  zu  erwähnen  prov.  loumhardaro 
„Pflug"  (Mistral),  wiederum  ein  Wort,  das  den  Südfranzosen 
vermutlich  aus  ItaHen  gebracht  worden  ist.  Mit  loumhardaro  be- 
zeichnet man  in  der  Rouergue  die  sogenannte  „charrue  Dombasle", 
den  einfachen  Pflug  ohne  Vordergestell  noch  Räder.  Es  handelt 
sich  dabei  wohl  um  die  gleiche  Art  Pflug,  die  nach  Foersters 
Untersuchung  in  der  Dauphin^  mit  selouiro  benannt  wird.  3  Dies 
letztere  Wort  leitet  sich  von  einem  oberitalienischen,  genauer 
lombardisch -piemontesisch    weit    verbreiteten    s(i)loria    ab    und   ist 


^  Das  Wort  savoyard  selbst  kommt  vor  zur  Bezeichnung  eines  wandernden 
Krämers,  aber  nur  im  nördlichen  Frankreich,  der  Wallonie  (Remacle). 

2  Vgl.  Fenouillet,  Monographie  du  patois  savoyard,  Annecy  1902. 

3  W.  Foerster,  Der  Pflug  in  Frankreich  {ZRPh  29,  p.  i  ff.). 


nach  Foersters  Vermutung  wahrscheinlich  von  den  Waldensern 
nach  der  Dauphine  gebracht  worden.  Eine  genaue  sachliche 
Untersuchung  hätte  zu  entscheiden,  ob  beide  Namen  genau  dasselbe 
Werkzeug  bezeichnen,  wie  man  aus  den  sprachlichen  Verhältnissen 
vermuten  möchte,  indem  selouiro  auch  „lombardischer  Pflug" 
genannt  worden  wäre. 

Eine  eigene  Stelle  nimmt  ein  Wort  lomharda  auf  der  iberischen 
Halbinsel  ein.  In  Spanien,  Katalonien  und  Portugal  ist  es  nach 
Angabe  der  Wörterbücher  ein  altes,  lombardisches  Geschütz.  Die 
genaueren  Definitionen  variieren,  denn  entweder  wird  die  lomharda 
als  „Steingeschofs"  (Labernia),  als  „Kanone"  (Escrig)  oder  als 
„Stutzbüchse"  (Michaelis)  bezeichnet.  Die  Herleitung  von  einer 
adjektivischen  Verwendung  des  Volksnamens  liegt  nahe;  denn  nicht 
nur  ist  die  Etymologie  formell  durchaus  klar,  sie  drängt  sich  aus 
sachlichen  Gründen  geradezu  auf.  Die  Italiener  waren  zur  Zeit 
der  Renaissance  in  ganz  Europa  als  Lehrer  der  Kriegskunst  gesucht 
und  schon  seit  dem  Mittelaller  als  hervorragende  Meister  in  der 
Herstellung  von  Waffen  berühmt.  Zahlreiche  italienische  Eigen- 
namen, die  zu  Benennungen  von  Waffen  geworden  sind,  zeugen 
für  diese  Art  italienischer  Tätigkeit.  Franz.  pistolet,  span.-portg. 
pistola,  ital.  pistolese  und  pisiola  im  Sinn  von  „Dolch"  oder  für  eine 
ganz  kurze  „Feuerwaffe"  gebraucht,  ist  wahrscheinlich  nach  ihrem 
Ursprungsort  Pistoja  benannt.^  Franz.  hraquemart  als  „kurzes,  breites 
Schwert"  ist,  wenn  vielleicht  auch  nicht  ursprünglich  von  Bergamo 
abgeleitet,  so  doch  in  seinen  ältesten  Formen  von  diesem  Städtenamen 
beeinflufst.2  Im  Galizischen  (Pinol)  ist  parmesana  eine  Art  „Helle- 
barde", die  den  Namen  Parma  birgt.  In  einem  bellunesischen  Text 
des  i6.  Jh.'s  ist  zeniiina  eine  Waffe  aus  Genua  i^Arch.  gloit.  it.  16,331). 
In  den  altfranzösischen  Heldenepen  sind  zwei  Dutzend  Mal  belegt 
die  hiaumes  de  Pavie)"^  später  sind  die  „Schilde"  aus  derselben  Stadt 
so  berühmt  geworden,  dafs  iisd.  pavese,  ksrnz.  pavois ,  span.-portg. 
paves  kurzweg  zu  ihrer  Bezeichnung  dient,  während  der  Kollektiv- 
begriff ital. /^z^^j-f,  span.-povtg.  pavesada,  kdiXiz.  pavesade  das  „Schanz- 
kleid" bezeichnet,  das  zu  beiden  Seiten  der  Galeeren  befestigt  wurde, 
um  die  Ruderer  zu  schützen  und  dem  Feind  die  Vorbereitungen  zum 


*  Die  Herkunft  des  Wortes  ist  umstritten  (vgl.  Jordan,  Die  Bezeichnung 
der  Angriffswaffen  im  Französischen,  Diss. ,  Bonn  191 1,  p.  72  u.  88);  doch 
dürfte  die  Erklärung  von  Henri  Etienne  (vgl.  Godefroy),  dafs  die  Franzosen 
die  Waffe  von  den  Italienern  erhalten  und  sie  nach  dem  Herstellungsort  Pistoja 
benannt  hätten,  als  Urteil  eines  Zeitgenossen  des  Aufkommens  dieser  Dolche 
doch  wieder  mehr  berücksichtigt  werden. 

•■2  Baist  {Rom.  Forsch.  14,  637)  spricht  für  die  Herkunft  vom  Namen  der 
Stadt  Bergamo.  Meyer -Lübke  nimmt  im  R.Et.Wb.  diese  Vermutung  auf. 
Jordan,  op.cit.  p.  12  verhält  sich  dagegen  skeptisch,  wenn  er  auch  einen  Ein- 
flufs  des  Städtenamens  wegen  der  ältesten  überlieferten  P^ormen  hragamas  und 
bergamon  gelten  lassen  muls.  Selbst  dies  zugegeben,  wäre  gleichwohl  eine 
lautliche  Beeinflussung  von  Bergamon  auf  hraquemart  nicht  möglich,  wenn 
nicht  sachliche  Gründe  eine  Assoziation  zwischen  beiden  Wörtern  geschaffen 
hätten. 

^  Vgl.  Jordan,  op.  cit,  p.  56. 
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Kampf  zu  verbergen.  Alle  diese  Bedeutungsübergänge  begünstigen 
eine  Auffassung,  die  in  der  lombarda  eine  Waffe  aus  der  Lombardei 
erblickt.  Nun  hat  aber  dasselbe  Geschütz  in  den  andern  Ländern, 
in  Frankreich,  Deutschland,  Italien  und  Griechenland  einen  ähnlichen 
Namen,  entsprechend  mittellat.  bombarda.  Das  Wort  leitet  sich  ab 
von  lat.  BOMBus,  „das  Summen",  wird  also  nach  dem  Geräusch 
benannt,  das  das  Geschofs  verursacht.  Anfänglich  für  das  Stein- 
geschofs  gebraucht,  wurde  der  Name  nach  der  Erfindung  des 
Pulvers  auf  die  Kanone  und  die  Handfeuerwaffe  übertragen,  i  Ein 
Lombarde  aus  Piacenza  wird  als  Erfinder  der  neuen  Bombarden 
bezeichnet,  und  wiederum  sind  es  Lombarden,  die  in  der  Bedienung 
dieses  Geschützes  besonders  geschätzt  sind.  2  Berücksichtigt  man 
alle  diese  Umstände,  so  wird  man  zugeben,  dafs  einst  auch  auf 
der  Pyrenäenhalbinsel  das  Wort  hombarda  bestanden  hatte,  bis  es 
infolge  der  lautlichen  Ähnlichkeit  und  des  sachlichen  Zusammen- 
hanges eine  volksetymologische  Umdeutung  erfuhr.  Indirekte 
Schlüsse  ergeben,  dafs  diese  Assoziation  auch  anderwärts  gemacht 
worden  ist. 3  In  der  französischen  Schweiz  nämlich  und  in  der 
Pikardie  erscheint  unser  Wort  in  der  Bedeutung  „Wespe".  Die 
Angabe  des  Glossaire  „gu^pe  veneneuse"  vermöchte  uns  nicht 
auf  die  richtige  Spur  zu  leiten,  wenn  nicht  Jouancoux  für  das  pik. 
lomhard  aussagte,  „espece  de  gu^pe,  trois  ou  quatre  fois  plus  longue 
que  la  gu^pe  ordinaire,  dont  le  bourdonnement  est  presque  effrayant". 
Den  gleichen  Weg  wie  diese  Beschreibung  weist  der  Name  bombarde 
als  Name  einer  Wespe  in  einem  Dorf  bei  Amiens.  Wir  haben  hier 
einen  Vergleich  des  Insektes  mit  dem  Geschütz  vor  uns,  der  durch 
die  Art  des  Geräusches  herausgefordert  wurde.  Die  Formen  mit 
/  erklären  sich  wohl  nur  dadurch,  dafs  auch  in  diesen  Sprachen 
gänzHch  unabhängig  voneinander  die  Bombarde  als  lombardisches 
Geschütz  angesehen  worden  war.  Komplizierter  ist  eine  Kreuzung 
dieser  Wörter  in  mailändischen  Mundarten.  Lombardee  heifst  nach 
Cherubini  „alarbardiere,  lanzichenet"  und  lombardon  „trombone  da 
fiato".  Im  zweiten  Wort  steckt  zweifellos  dasselbe  Wort  wie  in 
frz.  bofnbarde^  das  nicht  nur  ein  Geschütz,  sondern  auch  verschiedene 
Blasinstrumente  bezeichnete  und  auch  in  der  italienischen  Schrift- 
sprache wenigstens  die  Bedeutung  „ Orgel register"  haben  kann. 
Der  lombardee  heifst  französisch  bombardier^  italienisch  bombardiere 
und  war  ursprünglich  der  Soldat,  der  die  Bombarden  bediente. 
In  der  heutigen  Bedeutung  hat  sich  das  Wort  getroffen  mit 
alarbardiere  „Träger  der  Hellebarde".  Dieselbe  Kreuzung  hat 
Schuchardt  (ZRPh  t,^,']/^)  für  serb.  ^\o\v.  lubarda  beobachtet,  aus 
lumbarda,  lombarda  „Bombarde"  entstanden  unter  Einwirkung  von 
alabarda.     Dieses    alabarda    selbst    hatte    einst   alambarda  aus  mhd. 


1  Vgl.  Jordan,  op.  cit.,  p.  56. 

2  Vgl.  Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance  i,  p.  107  und  Anna.  2,  und 
Merzario,  /  maestri  comacini  I,  p.  618. 

8  Auch  das  Griechische  hat  aus  dem   16.  Jh.  Belege  mit  XofJLnaQÖa,,  das 
auf  dieselbe  Weise  entstanden  sein  dürfte  (Du  Gange). 
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iiELMBARTE  gelautet.  1  Daher  haben  wir  in  Nizisa  lamharda  und 
lamhardier  „hallebarde,  hallebardier"  (Pellegrini),  womit  wir  den 
Zusammenhang  mit  dem  mailändischen  Wort  bekommen.  Durch 
volksetymologische  Deutung  eher  als  auf  lautlichem  Weg  erklärt 
sich  auch  bologn.  lumbarda  (Coronedi-Berti),  i\e.ni.  lo77ibarda  (Azzolini), 
romagnol.  lumherda  (Morri)  „Hellebarde"   aus  alamharda. 

c)    Naturerzeugnisse. 

In  diesem  Abschnitt  mufs  ich  mich  auf  eine  blofse  Darbietung 
des  Materials  beschränken,  denn  hier,  wo  es  sich  noch  mehr  als 
bei  den  Produkten  einer  Industrie  um  allgemein  vorkommende 
Dinge  handelt,  kann  die  geographische  Herkunft  nur  im  Zusammen- 
hang einer  Gesamtdarstellung  des  betreffenden  Begriffes  etwelche 
Aufhellung  erfahren.  Leo  Spitzer  hat  in  seiner  Studie  über  die 
Namen  des  Mais  gezeigt,  wie  die  Ue  d'Espagne,  de  Rome,  d'Inde, 
de  Turquie  und  italie  und  hU  lomhard  und  andere  mehr  uns  über 
die  wahre  Heimat  täuschen,  die  Amerika  heifst.2  Wenn  daher 
die  folgenden  Pflanzen  und  Tiere  nicht  unbedingt  aus  der  Lombardei 
oder  Italien  stammen  müssen,  und  das  reiche  Bild,  das  entsteht, 
nicht  ein  Bild  der  Natur  des  Landes  gibt,  so  ist  doch  sprachlich 
die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  zu  bewundern,  die  sich  mit  einem 
einzigen  Namen  verknüpft  hat. 

Von  Pflanzen  tragen  Gemüse,  Früchte,  Blumen  und  ein 
Baum  den  Namen  lomhard.  In  Spanien  kommt  lomharda  vor  als 
„Kohlart".  Rolland  3  kennt  diesen  Namen  für  den  „Rotkohl"  (Brassica 
oleracea  capitata),  die  Wörterbücher  dagegen  (Tollhausen,  Franceson) 
benennen  damit  den  „Savoyerkohl"  (Brassica  sabellica).  Als  „Rotkohl" 
dagegen  kommt  unser  Wort  im  Gallizischen  vor  (Pinol).  Auffällig 
ist,  dafs  die  Art  Brassica  viridis  crispa,  die  bei  Rolland  chou  r omain, 
chou  de  Milan,  Wäischkohl,  cavolo  bolognese  heifst,  kein  lomhard  auf- 
weist. In  der  Wallonie  (Remacle,  Grandgagnage)  versteht  man  unter 
lomhardai  oder  lomhardia  den  „Mangold,  eine  Spielart  der  Runkel- 
rübe" (beta  vulgaris).  Die  franz.  Schweiz,  die  hU  lomhard  für  den 
„Mais"  kennt,  hat  [chou)  lomhard  für  eine  „Ampferart"  (Rumex 
patientia)  und  [poix)  lomhard  für  die  „Bohne",  eine  Bedeutung,  die 
auch  in  der  Dauphine  vorkommt.  4  In  Toulouse  rufen  die  Gemüse- 
händler auf  der  Strafse:  Coumo  d'aigo  la  louvihardof  damit  ihren 
frischen    „Lattich"    (Lactuca    sativa    romana)    anpreisend.      Unter 


1  Vgl.  Schuchardt,  Ztim  Nasaleinschiih  [ZRPh  35,  74). 

2  Spitzer,  Die  Namengehung  bei  neuen  Kulturpflanzen  im  Französischen 
{Wörter  und  Sachen  4,  122  ff.).  —  Natürlich  ist  Amerika  nur  die  ursprüngliche 
Heimat  der  Pflanze.  Als  sie  einmal  in  Europa  eingeführt  war,  wurde  sie  in 
einzelnen  Gegenden  wie  gerade  in  der  Lombardei  häufiger  als  anderswo  an- 
gepflanzt, so  dafs  die  Namengebung  mit  hie  lombard  doch  nicht  so  ganz  von 
ungefähr  stattfand. 

3  Rolland,  Flore  populaire,  Paris   1896  ff.,  Bd,  2,  p.  38. 

*  Angaben  des  Glossaire  und  aus  Ravanat,  Le  patois  de  Grenoble  1911 
und  Moutier,    Vegdtaiix  dauphinois  p.  488. 
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den  verschiedenen  Varietäten  dieser  Gemüseart  finden  wir  italie,  laitue 
(VItalie,  laitue  de  Turin  oder  laitue  romaine  und  romaine  (TAngleterre!  ^ 
Als  Beiwort  zu  einer  Gemüsebezeichnung  scheint  mir  lomhard  auch 
in  die  Bresse  louhannaise  gekommen  zu  sein  (Guillemant,  1894 — 
1902).  Das  Wort  bedeutet  jetzt  dort  „trühreif,  frühzeitig".  Ich 
kann  mir  die  Bedeutung  nicht  anders  erklären,  als  dafs  italienische 
Importware,  vorzugsweise  Gemüse,  früher  als  die  eigenen  Gewächse 
auf  den  Markt  kamen,  sodafs  die  Herkunftsbezeichnung  in  diesem 
andern  Sinn  gedeutet  wurde. 

Unter  den  Früchten  ist  die  verbreitetste  die  lombardische 
„Traube".  Die  Bedeutung  findet  sich  im  ganzen  deutschen, 
französischen  und  provenzalischen  Sprachgebiet.  2  Die  schweizer- 
deutsche Form  Lämpersch  —  neben  Lamparte  —  und  die  elsäss. 
Laviber  zeigen  mit  ihrem  angepafsten  Lautstand,  dafs  die  Art  nicht 
mehr  als  fremd  empfunden  wird.  Tatsächlich  sind  lombardische 
Trauben  schon  lange  bekannt,  schon  Cotgrave  kennt  den  lomhard 
als  guten  Wein.  Für  das  moderne  Französisch  zitiert  Larousse 
den  Namen  als  Bezeichnung  der  „Weinstocksetzlinge  aus  dem 
Yonne-Gebiet".  Im  Provenzalischen  kommt  als  Traubenart  auch 
pieinountes  vor,  wiederum  ein  Fall,  wo  sich  diese  beiden  Namen 
treffen  (vgl.  p.  108  u.  117).  Fast  ebenso  verbreitet  wie  die  Trauben 
sind  die  lombardischen  Nüsse.  Als  Name  der  „Haselnufs"  ist  die 
Bezeichnung  vermutlich  vom  deutschen  Sprachgebiet  ausgegangen, 
denn  hier  überall  verbreitet,  selbst  in  den  niederdeutschen  Dialekten, 
kommt  sie  auf  französischem  Boden  nur  an  den  Grenzgebieten 
vor,  in  der  frz.  Schweiz  und  der  Wallonie,  wo  überdies  die  Form 
lombardiss  das  deutsche  Suffix  -isch  wiedergibt.  ^  Die  franz.  Schweiz 
hat  lomharda  für  die  „Haselnufs'*,  lomhardon  für  die  „Walnufs", 
lombardenai  bezeichnet  den  „Walnufsbaum".  Auch  das  Provenza- 
lische  hat  loiwibardo  als  „Walnufs".  Zudem  dient  der  Name  dort 
zur  Bezeichnung  von  „grofsen  Weichselkirschen". 

Als  Blumenname  kommt  Lamperter  oder  Lamparte  und 
Lamper terveigel  in  schwäbischen,  bayrischen  und  steirischen  Mund- 
arten vor  und  heifst  „Levkoje"  (Cheiranthus).*  Eine  verwandte 
Pflanze,  Matthiola  incana,  die  nach  Roilands  Belegen  {pp.  cit.  i,2ioff.) 
oft  mit  Cheiranthus  verwechselt  wird,  heifst  ebenfalls  Lamperta 
und  Lampertiveigl  in  Österreich,  und  giroflee  de  Calabre  oder 
d^Italie  in  Frankreich.  Daneben  kommen  für  Cheiranthus  aber 
auch  suissard,  savoyarde  —  oder  ramoneur,  was  auf  dasselbe  heraus- 
kommt! —  und  Strafshurger  vor.  Es  wird  für  jeden  Ort  ent- 
scheidend sein,  von  wo  aus  die  Blume  jeweilen  bezogen  worden 
ist.    Echter  ist  die  Bezeichnung  der  Zo;«^ar^/ö/'/ßr  im  Englischen  & 


1  Rolland,  op.  cit  7,  p.  175,  179,   180. 

2  Vgl.  Mistral,  Tarb6,  Martin  und  Lienhard,  Id. 

3  Vgl.  Paul,  Weigand,  Grimm,  Schiller  und  Lübben,  Remacle,  Grand- 
gagnage,  Glossaire. 

*  Vgl.  Fischer,  Schmeller  sowie  Unger,  Steirücher   Wortschatz,  1903. 
5  Muret,  Engl.  Wörterbuch^  1891. 
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für  die  Populus  pyramidalis  oder  Italica,  die  nach  Rolland  {pp.  eil.  1 1, 
p.  q)  auch  im  Französischen  peuplier  d' Italic  oder  de  Lomhardie  oder 
einfach  Italien  heifst.  i 

Bei  den  Tiernamen  ist  v^Q'äisch'NQiz.  lomhard{a)  und  lotJibardin 
„Kuh  oder  Ochse"  —  ■  meist  mit  bestimmten  Haarfärbungen  — 
ein  Beweis  für  italienisch-schweizerische  Beziehungen  im  Viehhandel.^ 
Die  Herkunft  des  Wortes  ist  vergessen,  denn  ein  Korrespondent 
des  Glossaire  nennt  den  lombard  „boeuf  rouge,  venant  de  l'Auvergne". 
Ebenfalls  auf  dem  Wege  des  Handels  ist  wohl  lomhard  als  Ochsen- 
name ins  Morvan  (Chambure)  gelangt.  Auch  im  Bündnerland 
existiert  eine  Rasse  vaccas  lumbardas,  doch  werden  hier  häfsliche 
und  magere  Tiere  damit  bezeichiiet  {Diz.  rlr).  Weniger  verständlich 
ist  die  Benennung  der  „Schnepfe"  mit  lomharde  in  der  Waadt 
(Glossaire)  und  im  Piemont  (Ponza),  sowie  der  „Amsel"  im  Proven- 
zalischen  (Mistral).  Vermutungen  aufzustellen  ist  wertlos,  da  nur 
vollständiges  Namenmaterial  und  genaue  Sachkenntnis  auf  eine 
richtige  Spur  leiten  können. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  diese  Liste  italienischer  Export- 
waren um  ein  Erhebliches  vermehrt  oder  teilweise  verkürzt  werden 
könnte.  In  den  selteneren  Fällen  wird  ein  Wörterbuch  ein  Wort 
aufnehmen,  solange  die  Herkunftsbezeichnung  nur  oder  gröfstenteils 
nur  in  adjektivischer  Form  auftritt.  Lombard  als  Kohlbezeichnung 
vv'ürde  in  einer  Sammlung,  die  nicht  auf  der  breiten  Grundlage 
des  Glossaire  aufgebaut  wäre,  sicher  fehlen,  da  es  fast  durchwegs 
nur  in  der  Verbindung  chou  lombard  vorkommt.  Dann  kommt 
dazu,  dafs  die  Namen,  auch  wenn  sie  infolge  Ellipse  selbständig 
geworden  sind,  sehr  oft  besondere  Spielarten  einer  Gattung  vor- 
stellen, die  in  den  V/örterbüchern ,  die  sich  auf  die  allgemeinen 
Begriffe  beschränken,  nicht  angeführt  werden.  Die  lombards  blanc 
et  rouge  aus  der  Sprache  der  Champagne  lernen  wir  bei  Tarb6 
nicht  aus  dem  allgemeinen  Teil  des  Wörterbuches  kennen,  sondern 
nur  dank  des  Anhangs  über  die  Sprache  der  Winzer.  Das  häufig 
zwiefache  Vorkommen  des  Namens  in  adjektivischer  oder  sub- 
stantivischer Verwendung  ermöglicht  die  mannigfachen  Bedeutungen 
eines  Wortes,  indem  z.  B.  loufnbard  im  Provenzalischen  für  die 
„Walnufs"  wie  für  die  „Traube"  oder  die  „Amsel"  stehen  kann. 
Die  Erscheinung  hingegen,  auf  die  Nyrop  [Gr.  frg.  4,  §  528) 
hinweist,  dafs  derselbe  Name  zu  vier-  und  fünffacher  Bedeutung 
kommen  kann,  besteht  für  unser  Wort  nicht,  denn  bei  genauerem 
Zusehen  bemerkt  man,  dafs  die  verschiedenen  Bedeutungen  nie  an 
ein-  und  demselben  Ort  vorkommen.  Loumbardo  bezeichnet  „Wind" 
in  der  Dauphine,  „Pflug"  aber  in  der  Rouergue;  in  Charmoille 
im  Kt.  Bern    heifst    lonbi   die   „Hacke",    für  .den   „Ampfer"   kommt 


3  Es  ist  klar,  dafs  in  diesen  Namen  sich  noch  Reste  der  alten  Bedeutung 
von  Lombardei   „Ttahen"  verstecken. 

*  Lamparter  werden  erwähnt  als  fremde  Metzger,  die  in  der  Eidgenossen- 
schaft Vieh  aufkaufen,  in  zwei  Texten  um  i6co  {Id.  3,  Sp.  1277). 
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das  Wort  daselbst  nur  in  der  Verbindung  khb-lomhe  vor.  Wenn 
sich  der  Name  von  dem  Substantiv  gelöst  hat,  ist  er  weniger  an 
seinen  Ursprung  gebunden,  sodafs  er  eine  neue  Herkunfts- 
be^eichnung  in  sich  schliefsen  kann,  so,  wenn  lomhard  im  Kanton 
Genf  ein  „Ochse  aus  der  Auvergne",  die  {laitue)  romaine  zur 
^^romaine  d  Angleterre'-^   werden  kann. 

IV.  Sprache. 

LOMBARDUS  als  Sprachbezeichnung  hat  nur  in  Oberitalien  eine 
Entwicklung  erfahren.^  In  einer  zusammenhängenden  Reihe  von 
Mundarten,  deren  südlichste  Linie  von  Görz  durch  das  Friaul, 
über  Belluno,  Verona,  Cremona  und  Mailand  verläuft,  kommt  ein 
Substantiv  slambrot  und  ein  Vb.  slamhrotar  samt  einigen  Ableitungen 
mit  mannigfachen  Bedeutungen  vor.  Schon  Schneller  hat  darin 
den  Namen  der  Lombarden  gesehen  und  Alton  hat  ihm  darin 
beigepflichtet.  2  Der  Weg  wird  durch  die  Bedeutung  gewiesen, 
läfst  sich  aber  auch  lautlich  rechtfertigen.  Die  Methatese  von  r 
gehört  zu  den  häufigsten  sprachlichen  Erscheinungen,  und  auch 
diejenige  von  zwei  Vokalen  ist  für  das  Italienische  zu  belegen,  ^ 
Formen  aus  früheren  Jahrhunderten,  aus  denen  der  Übergang 
hervorginge,  stehen  mir  freilich  nicht  zur  Verfügung,  doch  hat 
das  Friaulische  statt  slamhrotä  ein  dem  Grundwort  näher  stehendes 
slamhardä  (Pirona),  ebenso  Görz  (Vignoli,  //  parlare  di  Gorizni 
1917).  Sachlich  ist  auszugehen  von  den  Bedeutungen  im  italienischen 
Tirol.  Dort  bezeichnen  die  halbverwälschten  Deutschen  mit  slambrot 
ihre  deutsche  Haüssprache  (Schneller).  Im  Wälschtirol  ist  loftibert 
der  aus  dem  Venetianischen  heraufkommende  Bettler.  Alton  be- 
streitet, dafs  das  Wort,  wie  Schneller  will,  für  den  Wälschtiroler 
oder  Italiener  überhaupt  gesagt  werde.  Das  mag  stimmen  für  die 
modernen  Verhältnisse,  aber  die  Grundlage  für  diese  Bedeutung 
mufs  doch  der  Volksname  gewesen  sein,  der  sich  auf  „Bettler" 
spezialisierte,  als  die  Ladiner  die  Italiener  hauptsächlich  in  dieser 
Eigenschaft  kennen  lernten.  Auch  in  Graubünden  ist  der  lumbard{un) 
nur  noch  ein  Bettler,  während  aus  Bifrun  und  wenig  modernen 
Belegen  „Italiener"  gesichert  ist  (vgl.  p.  109  u.   iii).     Ich  möchte 


1  Für  die  den  Lombarden  eigene  Redeweise  kommen  in  der  Toscana 
zwei  gelehrte  Ausdrücke  vor,  lombardismo  und  dispreziativ  lombardaggine 
(Petrocchi).  Offenbar  mehr  den  Inhalt  als  die  Form  betrifft  die  Redensart 
Parole  lomharde  in  Bergamo  „parole  grasse,  sconvenevoli"  (Tiraboschi),  nach 
Tom.  e  Bell,  an  verschiedenen  Orten  (wo .?)  „le  piü  sguaiate".  Letztere  wehren 
sich  dagegen,  dafs  die  Verleumdung  zu  Lasten  der  Lombarden  falle  und  wollen 
darin  eine  Erinnerung  an  die  Zeiten  des  Königs.  Desiderius  sehen,  eine  Ansicht, 
die  mir  gezwungen  scheint,  ohne  dafs  ich  eine  bessere  dafür  zu  geben  wüfste. 

2  Schneller,  Romanische  Volksmundarten  im  Südtirol  1870,  p.  12  der 
Einleitung  und  im  Vokabular,  und  Alton,  Ladinische  Idiome  1879. 

3  Vgl.  Behrens,  Reziproke  Metathese^  Greifswald  1888.  Für  die  Um- 
stellung von  o  und  a  zu  a  und  o  gibt  Salvioni  einen  Beleg  durch  campid. 
carroga^  das  it.  cornacchia  genau  entspricht  {ZRPh  22,  p.  466). 
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zu  der  wälschtirolischen  und  ladinischen  Bedeutung  noch  eine 
dritte  aus  Rovereto  stellen,  i  In  dieser  lombardischen  Mundart 
wird  slambrot  für  das  Ladinische  gesagt.  Aus  diesem  Beispiel  tritt 
deutlich  das  Gemeinsame  der  drei  Bedeutungen  hervor:  slambrot 
dient  zur  Bezeichnung  des  Fremden,  des  Deutschen  bei  den 
Wälschen,  des  Italienischen  bei  den  Ladinern,  des  Ladinischen 
bei  den  Lombarden.  Schneller  meint,  die  pejorativen  Bedeutungen, 
die  den  Ableitungen  von  lombardus  heute  anhaften,  bezeugten 
noch  die  tiefgehende  Abneigung,  die  einst  infolge  des  nationalen 
Gegensatzes  zwischen  Romanen  und  Langobarden  bestanden  hatte. 
Dieser  Ansicht  kann  ich  nicht  zustimmen,  da  badiot.  lomhert  und 
rtr.  lumbar d  „Bettler"  italienische  Lombarden  und  nicht  mehr 
germanische  Langobarden  betreffen,  also  ganz  auszuscheiden  sind; 
die  Entwicklung  von  slambrot  hingegen,  mag  sie  auch  ihren  Aus- 
gang von  den  deutschen  Langobarden  nehmen,  birgt  doch  nicht 
ein  feindschaftliches  Gefühl  gegen  das  Volk,  sondern  begreift  sich 
allein  aus  dem  Unverständnis  der  fremden  Sprache.  Alle  modernen 
Bedeutungen  können  auf  diese  Grundlage  zurückgeführt  werden. 
Am  deutlichsten  ist  sie  in  slambrotar  „schlecht,  unverständlich 
reden"  im  Badiotischen  und  Wälschtirolerischen,  sowie  in  Brescia 
(Melchiori)  und  Bormio  (Longa).  Eigentlich  hiefs  es  „langobardisch 
reden",  also  eine  Sprache  reden,  die  die  Romanen  nicht  verstehen 
konnten.  Diese  Bedeutungsverschiebung  ist  bekanntlich  sehr  häufig 
und  heftet  sich  nicht  etwa  nur  an  gelehrte  Sprachen  wie  latinus 
oder  GRAECüS,  sondern  trifft  immer  wieder  die  —  barbarische  — 
Sprache    des    anders    redenden    Nachbarn.  2     Jüngere    Bedeutungs- 


1  Mitteilung  meines  Kollegen  H.  Dr.  Hoppeler  aus  Rovereto. 

'  Über  LATINUS  „unverständliche,  dunkle  Sprache"  und  LATINARK  „un- 
verständlich reden"  vgl.  p.  60.  Die  gleiche  Anschauung  hat  sich  mit  GRAECUS 
verbunden.  VizS,.  greco  ist  „unverständliches,  dunkles,  fremdes  Zeug"  (Tom.  e 
Beil.;  Azzolini,  Rovereto;  Crocioni,  Dial  di  Arcevia  1906),  ebenso  ixz.  grec 
(Dict.  gen.).  Sp.-ptg.  ^r<?^ö  heifsi  „rätselhaft,  unverständlich,  konfus",  hablar 
en  griego  „dunkel  reden"  und  gregueria  „verwirrtes  Geschrei",  greca  „Durch- 
einander" (Tollhausen,  Michaelis).  Wie  dem  Lateiner  das  Langobardische,  ist 
dem  Italiener  und  Franzosen  das  Deutsche  eine  unverständliche,  konfuse  Sprache. 
Vgl.  berg.  todescä  so  „parlare  confusamente"  (Tiraboschi),  siz.  tudischiari  ib. 
(Traina),  frz.  allemand  „inintelligible"  (Dict.  gen.).  In  den  Schulen  der  fran- 
zösischen Schweiz  sagt  gelegentlich  der  Lehrer  bei  einer  schwierigen  Stelle : 
„passe  outre,  c'est  de  V allemand'^  (Glossaire),  wie  im  Mittelalter  die  gleiche 
Sache  umgangen  worden  war:  ^^graecum  est,  non  legitur"  (Panzini).  Im 
Venezianischen  heifst  saver  el  hergarno  „eine  Geheimsprache  oder  ein  Geheimnis 
verstehen"  und  ergab  sich  vielleicht  aus  dem  sehr  schweren  Bergamaskerdialekt 
(Boerio,  Pajelio,  Nazari).  Die  schwierige  Sprache  des  Basken  erhielt  im  ptg. 
vascongo  die  übertragene  Bedeutung  „Kauderwelsch"  und  das  Vb.  vascongear 
heifst  „radebrechen"  (Michaelis).  Ebenso  ergab  die  Sprache  der  Bretonen  in 
der  franz.  Schriftsprache  und  den  Mundarten  eine  weitverzweigte  Sprachfamilie 
mit  den  Bedeutungen  „kauderwelschen,  schlecht  aussprechen,  stammeln,  stottern, 
flüstern,  faseln,  knurren,  nörgeln  etc.",  wobei  im  Nähern  zu  untersuchen  ist, 
inwieweit  die  Bedeutungen  von  hredouüler  sich  mit  denen  von  bretonner  ge- 
kreuzt haben,  und  inwiefern  das  eiste  Verb  überhaupt  etymologisch  mit  dem 
zweiten  zusammenhängt.  Endlich  verweise  ich  noch  auf  ein  ßamingage  und 
flaminger  „unverständliche  Rede  und  reden"  in  Saint-Pol  (vgl.  Edraont,  Rev, 
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Verschiebungen  sind  meistens  bei  der  Bedeutung  „undeutlich  reden" 
stehen  geblieben,  ältere  haben  eine  Menge  Abzweigungen  davon 
erzeugt.  1  Die  lautlich  ältesten  Formen  von  Görz  und  dem  Friaul 
haben  jetzt  die  Bedeutung  „die  Wörter  undeutlich  aussprechen, 
sie  verstümmeln",  stehen  daher  dem  Ausgangspunkt  noch  sehr 
nahe.  Ebenso  slamhrotar  in  Verona  und  im  Trentin  „stammeln, 
stottern,  undeutlich  reden  z.  B.  beim  Aufwachen  oder  bei  den 
ersten  Sprechversuchen  der  Kinder"  (Patuzzi  e  Bolognini,  Azzolini).2 
Zu  dem  Verb  gehört  ein  Substantiv,  slamhrot{p)  mit  gleichem  Sinn. 
In  Bormio  wird  das  undeutliche  Reden  als  fehlerhaftes  empfunden, 
daher  bekommt  das  Substantiv  den  Sinn  „grober  Fehler".  Eine 
unzusammenhängende  Rede  wird  als  Geschwätz  aufgefafst,  eine 
Bedeutung,  die  im  Tirol,  in  Cremona  und  Brescia  vorkommt.  Ein 
derartiges  Gerede  ist  ein  „unordentliches  Gerede".  Diese  Auffassung 
bedingt  zwei  Bedeutungsverzweigungen,  die  eine  nimmt  die  Doppel- 
bedeutung des  deutschen  „Gewäsch",  die  andere  diejenige  von 
„Gepfusch"  an.  3  Letztere  hat  wiederum  das  Tirol  und  ßrescia, 
auch  Belluno;  in  Judicarien  hat  sich  der  Sinn  des  Wortes  etwas 
verfeinert  zu  „lavoracchiare",  während  das  Substantiv  mit  der 
Bedeutung  „cosa  di  poca  consistenza  e  durata  (p.  es.  una  stoffa)" 
wohl  auf  eine  ältere  Auffassung  eines  „schlechten,  weil  verpfuschten 
Stoffes"  zurückgeht,  und  diese  Entwicklung  wird  auch  zu  slamhrot 
„malfatto,  meschino"  geführt  haben.  Die  Bedeutung  „Gewäsch" 
hat  einen  konkreten  Sinn  erhalten  und  eine  Reihe  erzeugt,  wo  der 
Gedanke  an  eine  Flüssigkeit,  meist  eine  schmutzige,  eine  Rolle 
spielt.  „Im  Wasser  plätschern  wie  die  Kinder  tun"  heifst  das 
Verb  im  Wä'.schtirol,  aber  „besudeln  und  verschmieren"  in  Belluno 
und  im  Trentin,  in  Brescia,  Bergamo  und  Como.'^  Im  Mailändischen 
lebt  als  einziges  Glied  der  ganzen  Familie  eine  Redensart  slambrotä 
el  stdmegh  „den  Magen  verwässern".  Das  zu  diesem  Verb  gehörende 
Substantiv  hat  verschiedene  Bedeutungen.  Eine  „schlechte,  un- 
gewürzte Brühe"  ist  slamhrot  im  Nonsberg  und  in  Cremona;  in 
Como  ist  es  eine  ,,Wasserlache",  in  Bormio  aber  eine  „Mischung 
verschiedener  Flüssigkeiten,  die  getrunken  wird".  Endlich  verbindet 
Bergamo,  Cremona  und  Belluno  mit  slamhrottu  bzw.  -öot,  -zzon  die 
Bedeutung  „Schmutzfink". 


des  patois  gallo-romans  5 ,  p.  i  lo)  und  auf  das  deutsche  welschen  und  die 
Zusammensetzung  Kauderwelsch.  Für  Beispiele  aus  den  alten  Sprachen  vgl. 
Werner,  „Barbar'-'^  in  N.  Jb.  f.d.  Mass.  Altertum  41,  p.  389. 

^  Das  gilt  vor  allem  von  bretonner. 

2  Zu  der  Bedeutung  „stammeln"  vgl,  siz.  grecc  „scilinguato"  (Roccella) 
und  breton  „begue"  vereinzelt  in  Südfrankreich  [Atl.  ling.  de  la  France,  Halb- 
karte  1458). 

2  Aufser  der  zweifachen  Bedeutung  von  deutsch  Gewäsch  und  von  Brühe 
vgl.  zu  diesem  Bedeutungsübergang  ital.  brodo  „(Fleisch)brühe"  und  „langes, 
fades  Gerede"  (Petrocchi). 

*  Zu  diesem  Bedeutungsübergang  vgl.  frz.  begayer  im  Sinn  von  „bar- 
bouiller"  in  Lothringen  und  im  Elsafs  {Atl.  ling.  de  la  France,  Karte  122). 
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In  dieser  Weise  erklärt  sich  die  Bedeutungsreihe,  wenn  man 
das  Wort  für  sich  allein  betrachtet.  Nun  hat  sich  aber  slambrot 
mit  ähnlich  lautenden  Wörtern  getroffen,  vor  allem  mit  släpparip), 
die  wiederum  mit  den  Wortfamilien  von  -lipp  zusammenhängen, 
so  dafs  lautliche  und  begriffliche  Verbindungen  entstanden  sind. 
Man  wird  daher  auch  in  den  oben  erwähnten  Bedeutungen  gelegent- 
lich solche  fremde  Einflüsse  vermuten  dürfen  und  deshalb  erst  dann 
über  die  Bedeutungsübergänge  entscheiden  können,  wenn  unser 
Wort  in  die  Gesamtentwicklung  aller  dieser  oberitalienischen 
Wörter  hineingestellt  worden  ist. 


Schlufs. 


Das  überraschendste  Resultat  unserer  Untersuchung  ist  die 
Einsicht  in  die  Fülle  von  Bedeutungen,  die  von  einem  Völker- 
namen herkommen  können.  Es  sind  bei  unserm  Wort  nicht  nur 
abgeleitete  Gattungsnamen;  schon  der  Eigenname  selbst  hat  sich 
in  vierfacher  Weise  gespalten,  sodafs  a  priori  die  Möglichkeit  einer 
vierfachen  Ableitung  gegeben  war,  wie  wir  es  tatsächlich  konstatieren 
konnten.  Wie  es  bei  den  Gattungsnamen  selbstverständlich  ist, 
ist  es  hier  auch  bei  den  Eigennamen  der  Fall,  dafs  nämlich  jede 
Bedeutung  ihren  subjektiven  Wert  hat.  Eine  objektive  Tatsache 
bildet  als  Ausgangspunkt  der  Name  der  Langobarden,  aber  die 
geographisch-politischen  Gebilde,  die  sich  davon  herleiten,  sind  es 
nicht  mehr.  Wohl  war  der  langobardische  Staat  ein  fluktuierendes. 
Staatswesen  gewesen  und  ermöglichte  daher  eine  verschiedenartige 
Interpretation  seines  Namens  Langobardia\  wir  haben  aber  gesehen, 
dafs  die  jeweilige  Wahl  durchaus  von  der  Stellung  abhing,  die  das 
namengebende  Volk  zu  dem  Langobardenreich  einnahm.  Für  die 
Franken  war  die  langobardische  Herrschaft  eine  Herrschaft  über 
die  ganze  Halbinsel,  von  den  Alpen  bis  zu  der  Südspitze  in 
Kalabrien.  Jenseits  der  Alpen  wohnend,  waren  sie  über  die 
Schwankungen  tatsächlich  ausgeübter  und  nur  erstrebter  Macht 
nicht  unterrichtet  und  später,  als  sie  durch  eigene  Eroberung  das 
Land  in  ihren  Besitz  brachten,  hat  es  den  Siegern  nicht  wenig 
geschmeichelt,  sich  als  Herren  über  das  ganze  Italien  zu  sehen. 
Ganz  anders  verhielt  sich  die  Sache  bei  den  Bewohnern  des 
Landes  selbst,  die  nicht  nach  einem  idealen  Machtwunsch  urteilten, 
sondern  aus  der  Kenntnis  der  Verhältnisse  heraus  mit  dem  Namen 
nur  das  Gebiet  einer  erheblichen  Langobardenbesiedelung  verbanden. 
Die  Griechen  schliefslich,  die  die  Lage  auf  der  Apenninenhalbinsel 
ebenfalls  aus  eigener  Anschauung  kannten  und  das  Langobarden- 
reich als  Doppelreich  beurteilten,  mit  einem  grofsen  Herrschaftsgebiet 
im  Norden  und  einem  kleinen  im  Süden,  behielten  den  Namen 
nur  für  das  letztere,  das  in  ihrer  eigenen  Interessensphäre  lag. 

Nicht  alle  diese  Gebiete  haben  gleich  stark  zur  Bildung  von 
Gattungsnamen  beigetragen.  Die  Bewohner  des  griechischen 
Langobardien  —  im  Moment  des  Bedeutungsüberganges  sind  es 
Sizilianer    —    haben    eine    einzige    Bedeutung    „hinterlistig"    ver- 
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anlafst,  die  überdies  nur  ein  einziges  Mal,  in  dem  leidenschaftlichen 
Sirventes  von  König  Richard  Löwenherz  vorkommt.  Ebenfalls  nur 
eine  Bedeutung  verbindet  sich  mit  dem  Namen  der  Lombarden 
als  Italiener,  aber  „Wucherer"  mit  seinen  vielen  Ableitungen  hat 
in  der  Bedeutungsgeschichte  die  wichtigste  Rolle  gespielt,  wenn 
auch  „Feigling"  und  „Verräter",  sowie  die  Sprachbezeichnungen 
im  Tirol  als  Ableitung  vom  alten  Langobardenvolk  vielleicht  noch 
interessanter  sind.  Vom  Oberitaliener  stammen  die  modernen 
Berufs-  und  Charakterbezeichnungen  und  ebenso  die  Herkunfts- 
namen, wobei  aber  die  letztern  in  einer  semasiologischen  Unter- 
suchung mehr  ihres  Reichtums  als  ihres  Gehaltes  an  Problemen 
wegen  interessieren. 

Wie  die  Bedeutungen  des  Ländernamens  ihre  Differenzierung 
von  der  verschiedenen  Einstellung  der  Aufsenstehenden  zum 
langobardischen  Staat  erhielten,  so  sind  die  mannigfachen 
Charakterbezeichnungen  durch  die  subjektive  Beurteilung 
der  Nachbarn  ebenso  sehr  bestimmt  als  durch  die  Wesens- 
art der  Benannten  selber.  Was  für  ein  Bild  ergäbe  sich  doch 
von  den  Lombarden,  wenn  man  der  Entwicklung,  die  ihr  Name 
genommen  hat,  glauben  dürfte!  Sie  sind  ungesittet,  plump,  faul, 
liederlich,  schmutzig,  verlottert,  efsgierig,  habgierig,  räuberisch, 
diebisch,  geizig,  wucherisch,  hinterlistig,  verräterisch,  feig.  Es  besteht 
die  Frage,  ob  auch  nur  eine  dieser  Eigenschaften  über  ihren  wahren 
Charakter  etwas  aussagt.  Gewifs  erscheinen  die  Bergbewohnerinnen 
den  Toscanern  als  schwerfällige,  bäurische,  ungebildete  Wesen, 
über  die  sie  sich  amüsieren  müssen.  Ist  das  aber  nicht  überall 
das  Verhältnis  zwischen  Stadt-  und  Landbewohnern,  zwischen 
Süd-  und  Nordländern?  Inwiefern  die  Efsgier  und  Stehlerei  dieser 
Mägde  ein  besonderes  lombardisches  Merkmal  sein  soll,  entzieht 
sich  meiner  Kenntnis,  doch  scheint  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
der  Ausgangspunkt  für  eine  solche  Behauptung  in  diesen  oder 
jenen  unangenehmen  Erfahrungen  zu  liegen,  die  leicht  durch  die 
menschliche  Tendenz  zu  lästern,  verallgemeinert  werden  konnten. 
Dies  Beispiel  zeigt  gerade  recht  deutlich,  dafs  sich  diese  Attribute 
bei  genauerem  Zusehen  in  den  wenigsten  Fällen  als  eine  Beurteilung 
des  Volkes  als  Gesamtheit  herausstellen,  sondern  sich  aus  dem 
Eindruck  ergeben,  den  man  sich  von  einer  bestimmten  Klasse 
Leute,  Mägden,  Bettlern,  Wirten  usw.  jeweilen  gemacht  hat. 
Diese  Feststellung  gibt  einen  Fingerzeig  für  die  Beurteilung  von 
Charakteristiken  aus  Völkernamen  überhaupt.  Bevor  diesem 
oder  jenem  Volk  ein  Tadel  gebucht  wird,  wäre  zu  unter- 
suchen, in  welcher  Weise  das  betreffende  Volk  mit  seinen 
höhnenden  Nachbarn  in  Berührung  getreten  ist,  um  zu 
sehen,  ob  die  getadelte  Eigenschaft  nicht  aus  der  Art 
gewisser  Vertreter  zu  erklären  ist.  Auf  eine  zweite  Schwierig- 
keit in  der  Deutung  von  Charakterbezeichnungen  weist  uns  „der 
Wucherer".  Auch  hier  ist  ein  gewisser  Berufszweig,  der  die 
Italiener  bei   den  Fremden   in  einem  ungünstigen  Licht  erscheinen 
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läfst.  Man  wäre  nach  dem  soeben  Gesagten  leicht  geneigt,  ja 
durchaus  berechtigt,  den  Wucher,  den  Geiz,  die  Habgier  der 
itaUenischen  Bankier  als  häfsliche  Beigabe  oder  Entwicklung  aus 
ihrer  Berufsarbeit  anzusehen.  Wenn  diese  Folge  auch  nicht  ganz 
abgestritten  werden  kann,  ist  sie  doch  erst  sekundärer  Natur. 
Der  Ursprung  der  Geringschätzung  lag  in  der  Anschauung  des 
Mittelalters  über  das  Zinsnehmen  als  Wuchergewerbe,  sodafs 
damals  jeder  Bankier  zum  vorneherein,  nur  weil  er  seinen  Beruf 
ausübte,  als  Wucherer  galt.  So  weist  dieser  Bedeutungsübergang 
auf  die  Variabilität  der  moralischen  Anschauungen  in  den 
verschiedenen  Zeiten  hin  und  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auch 
auf  die  verschiedenen  Wertbegriffe  bei  andersgearteten 
Völkern,  wonach  häufig  an  einem  Ort  für  gut  befunden  werden 
kann,  was  am  andern  für  böse  gilt.  Einen  eigenartigen  Fall  von 
Volksverleumdung  zeigt  das  dritte  Beispiel,  dargestellt  durch  die 
Bedeutungen  „Feigling"  und  „Verräter".  Weder  die  eine  noch 
die  andere  entsprechen  irgend  einer  historischen  Talsache,  beide 
sind  der  Phantasie  entsprungen,  um  eine  Lücke  auszufüllen,  die 
sich  in  der  geschichtlichen  Überlieferung  ergeben  hatte.  Erst 
lange  Zeit  nach  der  Niederlage  der  Langobarden  durch  Karl  den 
Grofsen  und  dem  Ende  ihrer  Herrschaft,  beschäftigt  sich  die 
Volksseele  wiederum  mit  diesen  Ereignissen,  sie  auf  eigene  Weise 
deutend.  Nun  ist  zu  beachten,  dafs  weder  die  Feigheit  noch  der 
Verrat  den  limgobarden  von  den  Franzosen  zugeschrieben  worden 
ist;  denn  den  Ursprung  der  ersten  Schmähung  glaube  ich  in  der 
von  Verachtung  gegen  die  verhafsten  Fremdlinge  erfüllten  Papst- 
chronik Hadrians,  den  der  zweiten  in  der  den  Langobarden 
günstiger  gesinnten  Chronik  der  Novalesa  gefunden  zu  haben; 
beide  Anschauungen  aber  kamen  dem  französischen  Volksempfinden 
entgegen,  das  von  den  Feinden  seines  grofsen  Kaisers  nichts 
besseres  erwartete.  Wenn  man  freilich  festzustellen  versucht,  welche 
Vorstellung  der  Durchschnittsfranzose  beim  Anhören  der  chansons 
de  geste  mit  den  darin  geschilderten  lomhards  verband,  erhält  man 
den  Eindruck,  dafs  er  zwischen  den  zeitgenössischen  Lombarden 
und  den  ausgestorbenen  Langobarden,  irregeführt  von  dem  Gleich- 
laut des  Namens,  nicht  zu  scheiden  wufste;  denn  nur  so  war  es 
möglich,  dafs  die  geschmähten  Feiglinge  bald  als  Italiener,  bald 
als  Lombarden,  ja  sogar  als  Emilianer  und  Ligurer  angesehen 
wurden.  Rätselhaft  ist  nur,  wie  diese  Tatsachen  mit  den  täglichen 
Erfahrungen  in  Einklang  gebracht  wurden,  da  in  objektiven  Berichten 
der  gleichen  Epoche  geradezu  der  Preis  der  lombardischen  Tapfer- 
keit gesungen  wurde.  Daraus  geht  in  überraschender  Weise  die 
Macht  des  literarischen  Kunstwerkes  bevor,  das  nicht  nur 
eine  unerwartete  Deutung  zu  bringen,  sondern  sie  auch  noch  allen 
Widerständen  zum  Trotz  durchzusetzen  vermochte.  Natürlich  war 
das  Epos  eine  besonders  günstige  Kunstgattung,  um  diesen  Einflufs 
zu  erzielen;  denn  das  Epos  schuf  nicht  Individuen,  sondern  Typen, 
das  gilt  für  ganze  Völker  wie  für  den  einzelnen  Helden,  und  dazu 

M.  Zweifel,  Langobardns  — Lombardus.  q 
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wandte  es  sich  an  die  breite  Masse  des  Volkes,  sodafs  bei  der 
weit  verbreiteten  Kenntnis  des  literarischen  Stoffes  die  neue  Be- 
deutung überall  leicht  Eingang  finden  konnte.  Auf  diese  Weise 
erklärt  es  sich,  dafs  der  unbekannte  Dichter  der  Chevalerie  Ogiej- 
den  gröfseren  Erfolg  mit  seiner  Neuschöpfung  erzielte  als  selbst 
Richard  Löwenherz,  obschon  er  die  hochstehende  Person  eines 
Königs  war. 

Wenn  nun  die  vielen  Charakterbezeichnungen,  die  sich  mit 
dem  Namen  verbinden,  irreführend  sind  und  keine  Schlüsse  über 
die  Wesensart  des  Volkes  gestatten,  ersteht  dafür  ein  buntes  Bild 
historischer  und  kulturhistorischer  Verhältnisse  Italiens 
im  Laufe  mancher  Jahrhunderte.  Die  Sichtung  der  geographischen 
und  ethnographischen  Bedeutungen  trägt  bei  zur  Klärung  der 
komplizierten  politischen  Verhältnisse  auf  der  Apenninenhalbinsel 
während  der  Langobardenherrschaft  und  nach  dem  Sturz  ihrer 
Macht,  während  der  langen  Epoche  des  Ringens  zwischen  germa- 
nischen und  päpsthchen  Herrschaftsgelüsten.  Neben  den  grofsen 
Staatsereignissen  eröffnen  die  mannigfachen  Berufsnaraen  und  teil- 
weise auch  diejenigen  lombardischer  Produkte  einen  Ausblick  auf 
mannigfaltige  Friedensarbeit  der  italienischen  Bewohner.  Schon 
aus  allerfrühester  Zeit,  als  der  langobardische  Staat  noch  im 
Aufschwung  begriffen  war,  berichtet  man  von  den  magistri  co?nadni, 
die  sich  als  geschickte  Bauhandwerker  besonderer  Privilegien 
erfreuten;  im  Mittelalter  sind  diese  lomhardi  bei  det  Errichtung 
von  Kirchen  und  Klöstern,  beim  Bau  von  Strafsen  und  Brücken, 
für  die  Herstellung  von  Kanonen  und  allerlei  Geschossen  überall 
geschätzte  Leute,  und  noch  heute  zeugen  Benennungen  von  Werk- 
zeugen mit  ihrem  Volksnamen  von  ihrer  Auswanderung  in  fremde 
Länder,  Eine  alles  beherrschende  Stellung  nehmen  die  ItaUener 
im  13.  Jh.  als  die  Bankier  von  ganz  Europa  ein.  Insgeheim  be- 
fördert und  geschützt  durch  die  Kirche,  beherrschen  sie  sämtliche 
Geldverhältnisse,  sind  die  Geldversorger  von  Königen  und  Fürsten 
und  mit  den  Juden  die  einzigen  Leute,  bei  denen  der  kleine  Mann 
sein  Wärlein  versetzen  kann,  wenn  er  notwendig  flüssiges  Geld 
braucht.  Trotz  dieser  Machtstellung  sind  sie  verhafste  Leute,  da  sie 
einem  Gewerbe  obliegen,  an  dem  sich  nach  offiziellem  kirchlichem 
Gebot  kein  rechter  Christenmensch  beteiligen  darf.  Sie  werden  un- 
gewollt zu  Märtyrern  einer  neuen  Kulturstufe,  rächen  sich  aber  ge- 
legentlich für  die  unfreiwillige  Rolle  mit  allen  schlimmen  Fehlern,  derer 
man  sie  anfänglich  falsch  bezichtigt  hatte.  Immerhin  ist  gerade  von 
Italien  aus  jene  aus  Barmherzigkeit  geschaffene  Stiftung  des  Pfand- 
leihhauses ausgegangen,  das  dazu  bestimmt  war,  dem  strafbaren 
Wucher  entgegenzutreten  und  die  Geldbedürfnisse  auf  rechtmäfsigem 
Wege  zu  decken.  An  dieser  Machtrolle  der  Geldhändler  gemessen, 
sind  die  andern  Berufe  der  Lombarden  bescheidener  Art.  Als  Schaf- 
hirten oder  als  armselige  Hausierer,  wenn  nicht  gar  nur  als  Bettler, 
wandern  sie  im  Sommer  aus  der  Ebene  in  die  Berggegenden  Bündens 
und  des  Tirols.    Als  Holzhacker  sind  die  lomhardi  aus  Modena  in  der 


Toscana  bekannt,  während  die  lomharde  aus  den  Bergen  dort  ihre 
Arbeit  als  Dienstmägde  verrichten.  Schenkwirt  und  Dienstmann 
ist  der  Iwiunardu  in  Sizilien,  nur  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  e» 
Auswanderer  aus  Oberitalien  oder  Angehörige  der  lombardischen 
Kolonie  in  Sizilien  selbst  betrifft.  Indirekt,  durch  die  Namen  der 
Produkte,  erfahren  wir  auch  von  dem  Fleifs  der  lombardischen 
Bauern  und  dem  Erfindungsgeist  des  Industriellen. 

Diese  Zusammenstellung  gibt  uns  ein  reiches  Bild  italienischer 
Tätigkeit,  zeigt  aber  zugleich  auch  die  Grenzen,  die  einer  solchen 
Rekonstruktion  aus  den  Bedeutungen  des  Volksnamens  gezogen 
sind.  Selbstverständlich  ist  die  Reichhaltigkeit  nicht  gleichbedeutend 
mit  Vollständigkeit;  man  darf  aber  auch  nicht  glauben,  dafs  die 
mit  dem  Namen  verbundenen  Bedeutungen  die  wichtigsten  Tätig- 
keiten der  Lombarden  repräsentierten.  Man  hat  immer  zu  bedenken, 
dafs  an  der  Namengebung  nicht  allein  der  Benannte,  sondern  auch 
der  Namengebende  beteiligt  sind,  dessen  subjektive  Einstellung 
sich  auch  hier  wieder  zeigt,  indem  nur  derjenige  Lombarde  für 
ihn  von  Bedeutung  wird,  der  in  sein  persönliches  Gesichtsfeld  tritt. 
Das  ist  aber  nicht  derjenige,  der  in  seiner  Heimat  seiner  Arbeit, 
und  wäre  es  die  wichtigste,  obliegt,  sondern  derjenige,  der  in 
nähere  und  fernere  Länder  wandert,  um  sich  dort  in  einer  Weise 
hervorzutun,  die  für  ihn  in  jener  Umgebung  charakteristisch  ist. 
Aus  diesem  Grund  gibt  diese  Untersuchung  mehr  einen 
Beitrag  zu  der  Tätigkeit  des  Lombarden  im  Ausland  als 
ein  Bild  seiner  Arbeit  in  der  Heimat. 


Register. 

I.   LANGOBARDUS  und  Seine  Ableitungen. 

a)  Volksname: 

1.  Langobarde  15  ff.,  47 

2.  Italiener  47 

3.  Oberitaliener  53,  55 

4.  Unteritaliener  53,  55,  56,  65. 

b)  Ländername: 

1.  Italien  18 ff.,  31,  34,  40,  44  ff.,  56,  58,  65 

2.  Oberitalien  20 f.,  26,  35,  36,  49  ff".,  56,  62  ff. 

3.  Oberitalien  +  Toscana  20  ff.,  24,  35,  49  ff.,  62  ff. 

4.  Unteritalien  25  ff.,  34!.,  56. 


Ampfer  120,  122 
Amsel  122 
Architektur  107 
Ärmel  116 

Bankier  85  ff. 
Besudeln  125 
Bettler  in,  123 
Blasinstrument  119 
Bohne  120 
Bonvivant  98 
Brühe  125 

Dieb  113 
Dienstmagd  113 
Dienstmann  114 

Faulfieber  102 
Fehler  125 
Feigling  66  ff. 


c)  Appellative  Bedeutungen. 


Flegelhaftes  Reden  123 
Frühreif  121 

Gassenjunge  112 
Geduld,  grolse  96 
Gefängnis,  im  —  sein  101 
Geiz  92  ff. 
Geld  95 

Geldgeschäft  103 
Gerumpel  102 
Geschofs  119 
Geschwätz  125 
Getränk  135 
Gewäsch  125 
Gift  80 

Habgier  92  ff. 

Hacke  91,  105,  108,  117,  132 
Hartherzigkeit  94 
Haselnufs  121 
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Hausierer  1 1 1  ff. 
Hellebarde  120 
Hellebardeuträger  119 
Herumstrolchen  98 
Hinterlistige  Leute  83  ff. 
Holzhacker  108 

Kanone  118 
Kohl  120 
Kuh  122 

Landsknecht  119 
Landstreicher  98,  112 
Lattich  120 
Leihhaus  99,  103,  104 
Leihhaushalter  101 
Leihhauskommissär  105 
Leopard,  -feil  98 
Levkoje  121 

Liederliches  Weib  98,  99 
Lump  1 1 2  f. 
Lumpereien  112 

Mais  120 
Mangold  I20 
Maurer  io6ft". 
Metzger  122 
Mond  115 

Nufs,  -bäum  121 

Ortschaft,  Name  von  —  96 

Pappel  121 
Pfand,  -schein  103 
Pflug  117 
Pfuscherei  125 
Plumpe  Person  113 
Probierstein  98 

Reden  123  ft. 
Redeweise  123 

Schafhirt  logf. 
Schenkwirt  114 


Schleifstein  116 
Schmutzfink  125 
Schnepfe  122 
Sense  117 
Sonne  115 
Sprache  123 
Stammeln  124 
Steine  bieten  107 
Steingeschofs  118 
Steuer  95 
Stoff  116 

Strafse,  Name  von 
Stutzbüchse  Ii8 


9Ö 


Tag  115       . 
Tändeln   102,   T25 
Tanz   116 

Taugenichts  98,  112 
Tölpel  114 
Traube  121 
Trödler  lOi  f. 

Unkultivierter  Mensch  113,  114 
Unverständlich  reden  124 

Verloren  gehen  104 
Verpfänden  loi 
Verräter  78  ff. 
Verschmieren  125 
Verwässern  des  Magens  125 
Viehrasse  lOi 
Vielfrafs  113 

Wasserlache  125 
Weichsel  121 
Wein  121 

Weinstocksetzling  I2i 
Wespe  119 
Wetzstein  117 
Wind  114 

Zechjunge  98 
Zerlumpte  Leute  113 
Zinsfufs  103 
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Italicus  55 


II.   Andere  Namen. 
a)  Völkernamen: 

Latiuus  etc.  59  fr, 


b)  Ländernamen: 

Alemaigne  38 

Francia,  France  23,  38 

Apulia  29  f. 

Italia  19,  27,  31,  38,  40,  48,  57  fl, 

Bretagne  26,  38,  39 

Schweiz,  Schwyz  39,  40 

Calabria  30,  43 

Tuscia,  Toscana  37,  43. 

Angleterre  39 

c)  Apeilativa: 

Aegypter  961". 

Catalogue  116 

AUemand  124 

Cigano  etc.   102 

Americani  95 

Comacino  106 

Amerikaner  70 

Corsin  86,  88,  91,  94,  105 

Audaluzada  71 

Angevine  95 

Ebreo  92 

Anglais  67 

Engländer  67 

Angleterre  116,   121,  123 

Espagnoulado  71 

Apache  82 

Arabe  94 

Piorentini  95 

Berruier  67 
Bergamasc  113 

Flamingage  124 

Flaraiuger  124 
Fran9ais  60 

Bergamino  109  f. 

French  60 

Bergamo  124 

Furlan  H2 

Bergamon  118 

Boheme  82 

Bolognini  95 

Qascon  79 

Bolognese,  cavolo  —  120 

Gawertschen  86,  105 

Borgognone,  -ino  114 

Genovese  etc.  92,  107 1. 

Bourguignon   115 

Genovine  95 

Brabant  95 

Giudeo  94 

Bretagne  160 

Giudecche  96 

Breton  125 

Ghetto  96 

Bretonner  124 

Greco  92,  124 

Bugerus  87 

Grec  etc.   124 

Cahois  86 

Huron  82 

Calabre,  giroflee  de  —  121 

Calanker  112 

Indiano  95 

Cannibale  82 

Inglese  etc.  67 

Caorsin  95 

Italic,  giroflee  d'  —  121 

Caorso  112 

Italic,  laitue  d'  —  120 
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Italic,  pcuplier  d'  —  I2i 
Italien  72 

Jodechiero  etc.  102 

Jude  103 

Jüdeln  97,  103 

Juderia  96 

Juif  91,  94.  105.   it^S 

Juiverie  96,  10 1 

Kawertschen  86,   105 
Kauwersuene  10 1; 

Latino  etc.  59,  60,  124 
Limousin  etc.   108 

Maganzese  82 

Milan,  chou  de  —   120 

Ogre  etc.  94,  102 
Oltean  112 

Parmesana  118 
Pavese,  pavois  etc.  118 
Pavie,  hiaume  de  —  118 
Piasentin  112 
Pi6montais(e)  108,  121 
Pi(^)mont  116 
Pistola  etc.  118 
Prüss,  -isch  70 


Raguseo  92 
Romano  etc.  60,  97 
Romain,  chou  —  120 
Romaine,  laitue  —  121 
Russe  71 

Savoyard  121 
Suissard  12 1 
Spagnolata  71 
Strafsburger  121 

Talian  109 
Taschin,  tesin  109  fr. 
"[Tigan  etc.  97 
Todesca  so  124 
Toscano  92 
Trentin  108 
Tudischiari   124 
Turco  122 
Turin,  laitue  de  —  r2i 

Vandale  82 
Vascon90,  -cear  124 
Venezianer,  Venediger  112 

Welsch  60,  125 

Zangano  etc.  99,  102 
Zenuina  118 
Zigeuner  102. 


Curriculum  Vitae. 


Ich,  Marguerite  Zweifel,  wurde  am  22.  Dezember  1890  in 
Zürich  geboren.  Ich  besuchte  daselbst  die  Primär-  und  Sekundär- 
schule, dann  die  Gymnasialabteilung  der  Höhern  Töchterschule. 
Im  Frühling  1910  bestand  ich  die  eidgenössische  Maturität.  Im 
Herbst  191 1  wurde  ich  an  der  Universität  Zürich  immatrikuliert 
um  romanische  Philologie  zu  studieren.  Durch  den  Krieg  an 
einem  Auslandsaufenthalt  verhindert,  konnte  ich  die  Studienzeit  in 
Zürich  nur  durch  ein  Semester  an  der  Universität  Genf,  vom  Herbst 
191 5  bis  Frühling  19 16,  unterbrechen.  Im  April  1920  schlofs  ich 
meine  Dissertation  ab,  und  im  November  1920  bestand  ich  das 
Doktorexamen. 
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